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Professor Dr. Rolf Rosenbrock,
Vorsitzender des Paritätischen Gesamtverbands

Liebe Leser*innen,

zu fördern, das die Verschiedenheit der 
Menschen akzeptiert und Stigmatisie-
rungen konsequent entgegenwirkt. 
Dazu muss auch die Bildungs- und 
Aufklärungsarbeit in den Schulen 
noch stärker forciert werden.
Als Verband, der für Vielfalt, Respekt 
und Offenheit steht, engagieren wir 
uns fest an der Seite der Menschen, die 
sich für die Gleichberechtigung von 
homo-, bi-, inter- und transgeschlecht-
lichen Menschen einsetzen. In diesem 
Heft geben wir einen Einblick in die 
Arbeit Paritätischer Mitgliedsorganisa-
tionen, die auf vielfältige Weise queer 
lebende Menschen beraten und beglei-
ten sowie gesellschaftliche Aufklä-
rungsarbeit leisten. 

Kein Magazin in dieser Zeit ohne Co-
rona: in dieser Ausgabe finden Sie 
auch erste Berichte über Auswir-
kungen des Virus SARS-CoV-2 auf 
Einrichtungen der sozialen Arbeit, 
weltweites Engagement zum Schutz 
älterer Menschen und von Kindern in 
Corona-Zeiten. 

Herzlich, Ihr Rolf Rosenbrock 

online offener über sich selbst berich-
ten können, als es im analogen Leben 
möglich wäre. Gleichzeitig ist das In-
ternet für Jugendliche, die nicht hete-
rosexuell sind oder sich selbst nicht als 
cis-geschlechtlich identifizieren (deren 
Geschlecht nicht mit dem überein-
stimmt, das ihnen bei der Geburt zu-
gewiesen wurde), auch der Ort, wo sie 
Exklusion erfahren. Rund 88 Prozent 
der Studienteilnehmenden geben an, 
im Internet mindestens einmal Diskri-
minierung wegen ihrer sexuellen Ori-
entierung bzw. geschlechtlichen Zuge-
hörigkeit erfahren zu haben. 

Um die körperliche Erscheinung und 
Funktion von intergeschlechtlichen 
Kindern mit den binären Geschlech-
terstereotypen in Einklang zu bringen, 
finden in Deutschland immer noch 
geschlechtsverändernde Eingriffe an 
ihnen statt. Eine medizinische Not-
wendigkeit besteht dafür meistens 
nicht. Zum Schutz der bio-psycho-so-
zialen Unversehrtheit und der ge-
schlechtlichen Selbstbestimmung ist 
ein Verbot geschlechtszuweisender 
oder -verändernder Eingriffe bei inter-
geschlechtlichen Kindern notwendig, 
wenn sie nicht medizinisch zwingend 
notwendig sind. Zeitgleich ist es unab-
dingbar, u.a. den Beratungsanspruch 
und die Beratungsangebote zu ge-
schlechtlicher Vielfalt auszudehnen.
Politik und Gesellschaft bleiben aufge-
fordert, politische, rechtliche und sozi-
ale Voraussetzungen sowie ein Klima 

die Lage von queeren Menschen, also 
von Personen, die nicht dem binären 
Mann-Frau-Schema entsprechen, hat 
sich in den letzten Jahren und Jahr-
zehnten in Deutschland entscheidend 
verbessert. Aber trotz besserer Gesetze 
und breiter Aufklärungsarbeit zur 
Vielfalt geschlechtlicher Identitäten 
und sexueller Orientierungen treffen 
queere Menschen nach wie vor vielfach 
auf offene und versteckte Ablehnung 
und sind Diskriminierung ausgesetzt. 
Zusätzlich befeuert werden Tendenzen 
der systematischen Ausgrenzung 
durch das Erstarken rechtsextremer 
Kräfte, die nicht-heterosexuelle sowie 
inter- und trans- Menschen als nicht 
gleichwertig betrachten. 
Ein Blick in verschiedene Lebensbe-
reiche zeigt, wie stark die Kultur der 
Zweigeschlechtlichkeit und der Hete-
ronormativität immer noch die Gesell-
schaft prägen und welche negativen 
Auswirkungen dies auf queere Men-
schen hat. 
Eine Studie des Deutschen Jugendin-
stituts zeigt, dass das Internet für 
queere Jugendliche während des Co-
ming-out-Prozesses durch Anonymität 
und jederzeitigen Zugriff große Unter-
stützung bietet. Sie nutzen das Web, 
um sich zu informieren, sich mit an-
deren LSBTIQ-Jugendlichen (lesbisch, 
schwul, bisexuell, trans, inter, queer) 
zu vernetzen oder sich für ihre Belan-
ge zu engagieren. Es bietet ihnen auch 
die Möglichkeit, authentischer als im 
realen Leben aufzutreten, indem sie 
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Wie unter einem Vergrößerungsglas 
macht Corona überdeutlich, womit wir 
auch sonst zu tun haben:
Epidemien rufen ein großes Informati-
onsbedürfnis hervor. Was ist mit Sexu-
alität? Steigert HIV das Risiko? Helfen 
HIV-Medikamente gegen Covid-19? Wir 
haben rasch ein Infoangebot geschaf-
fen.
Ob Drogenkonsument_innen, Sexar-
beiter_innen oder Migrant_innen ohne 
Aufenthaltspapiere: In unseren margi-
nalisierten Zielgruppen haben sich Not 
und Gesundheitsrisiken verschärft. Wir 
drängen auf Lösungen – auch für die 
Zeit nach Corona.
Beim Datenschutz erleben wir in atem-
beraubendem Tempo Chancen und Ri-
siken. Wir treten ein für Modelle, die 
Persönlichkeitsrechte achten.
Wie arbeiten wir in unserer Organisati-
on zusammen? Auch in dieser Frage 
hat uns Corona zu Höchstleistungen 
getrieben. Manchmal überfordert uns 
das. Aber wir lernen täglich dazu. 
Quantensprünge inklusive.

Silke Klumb, Geschäftsführerin der 
Deutschen Aidshilfe

Blinde und sehbehinderte Menschen 
sind auf das Tasten und oft auch auf 
körperliche Berührung angewiesen. 
Deshalb treffen uns Kontaktbeschrän-
kungen und Abstandsvorschriften be-
sonders hart. Viele von uns trauen sich 
nicht mehr vor die Tür, um ja nichts 
falsch zu machen. Und Menschen, die 

uns helfen wollen, haben Angst, uns 
den Arm zu reichen.
Auch für uns als Verband ist die Epide-
mie ein Stresstest. Veranstaltungen 
werden abgesagt, Vorbereitungen rück-
abgewickelt. Das macht keinen Spaß. 
Parallel läuft die Beratung unter deut-
lich erschwerten Bedingungen weiter, 
nur noch telefonisch bzw. per Mail und 
nun auch zu Corona. Aber es lohnt sich, 
die Ratsuchenden sind unglaublich 
dankbar und die Resonanz auf Ange-
bote wie unseren Corona-Ratgeber un-
ter www.dbsv.org/corona.html ist über-
wältigend.

Klaus Hahn, Präsident beim Deutschen 
Blinden- und Sehbehindertenverband

Was uns in diesen schwierigen Pande-
mie-Zeiten zusammenhält, ist der un-
bedingte Wille für die Menschen da zu 
sein, die von Rheuma betroffen sind. 
Zusammen mit unseren medizinischen 
Beratern informieren wir zum Beispiel 
regelmäßig auf www.rheuma-liga.de 
über rheumaspezifische Aspekte von 
Corona-Themen. Ein regelmäßiges Up-
date, ein Online-Expertenforum, der 
Aufbau von Online-Bewegungsangebo-
ten, regionalen Info-Hotlines und erste 
Selbsthilfetreffs per Videokonferenz 
sind dabei die Maßnahmen der Stunde. 
Bundesweit arbeiten die Landes- und 
Mitgliedsverbände der Rheuma-Liga 
zurzeit mit noch mehr Engagement 
und Kreativität daran, für die Betrof-
fenen da zu sein. Diese Kraft und unse-
re über 50 Jahre währende Verbunden-
heit wird uns – da bin ich mir sicher – 
auch über diese weltweite Krise hinweg-
tragen.

Rotraut Schmale Grede, 
Präsidentin der Deutschen Rheuma-Liga

Bei uns geht es um zwei Gruppen Men-
schen: um die rund 2,9 Millionen Stu-
dierenden, und um die 20.000 Beschäf-
tigten der Studenten- und Studieren-
denwerke. Die Studierenden versorgen 
wir mit aktuellen Informationen, vor 
allem zu hochschul-, arbeits-, sozial-
rechtlichen Themen und zum BAföG. 
Gerade Studierende, denen wegen der 
Corona-Pandemie die Nebenjobs weg-
brechen, geraten in finanzielle Nöte; für 
sie setzen wir uns auf politischer Ebene 
für eine Öffnung des BAföG oder einen 
Notfonds ein. Die Studentenwerke 
mussten ihre ganze Hochschulgastro-
nomie praktisch stilllegen, dafür wer-
den ihre Beratungsangebote sehr stark 
nachgefragt. Wir unterstützen sie mit 
Informationen, Handreichungen, Mu-
ster-Aushängen – und wir setzen uns 
bei den Ländern dafür ein, dass die Stu-
dentenwerke von den staatlichen Ret-
tungsschirmen profitieren.“

Achim Meyer auf der Heyde, 
Generalsekretär des Deutschen Studen-

tenwerks (DSW), des Verbands der 
Studenten- und Studierendenwerke:

Bei uns im Kinderschutzbund fallen 
viele ehrenamtliche Kräfte aus, weil sie 
sich selbst vor Ansteckung schützen 
oder eigene Kinder betreuen müssen. 
Dennoch sind wir froh über viele Rück-
meldungen von Gliederungen, die ihre 
Arbeit so gut es geht, aufrechterhalten. 
Die Eltern- und Kindertelefone haben 
ihr Angebot ausgeweitet, die Kinder 
und Jugendlichen treffen sich mit 
den Sozialarbeiter*innen auf 
Instagram zur Foto-Chal-
lenge und manches The-
rapie-Gespräch wird 
nun bei einem 
Waldspaziergang ge-
führt. Das alles sind 
Angebote, um beste-

Frage an die Mitglieder: Was macht Corona mit Ihnen?
Die Corona-Pandemie stellt die Wohlfahrt auf den Kopf. Unsere 10.000 Mitgliedsorga-
nisationen müssen sich seit dem Shutdown Mitte März ganz neuen und ungeahnten 
Herausforderungen stellen. Täglich staunen wir im Gesamtverband, wie viele diese mei-
stern. Anlass einmal nachzufragen: Wie geht Ihr Verband oder Ihr Verein mit Corona 
um und was bedeutet es für die Menschen, die Sie vertreten?

http://www.dbsv.org/corona.html
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dass ihr jeder Zeit recht vernünftig 
lebt.“ Das soziale Miteinander, das gera-
de unsere bundesweite Kneipp-Bewe-
gung auszeichnet, muss jetzt für einige 
Wochen ruhen, so schwer das auch 
fällt. Als Deutschlands größte private 
Gesundheitsorganisation müssen wir 
unsere Werte wie Solidarität, Rücksicht-
nahme und Teamgeist unter Beweis 
stellen und damit einen wirkungsvollen 
Beitrag zum Meistern dieser gesell-
schaftlichen Krise leisten. Mit unserer 
Serie „Kneipp-Tipps für daheim“ (www.
kneippbund.de/wer-wir-sind/videos) ge-
ben wir aktuell Anregungen, was jeder 
selbst für die eigene Gesundheit tun 
kann.

Klaus Holetschek, 
Präsident 

Kneipp-Bund 
e.V.

Der Groß-
teil unserer Ehrenamtlichen ist älter 
und muss sich schützen. Lebensmittel-
spenden sind zwischenzeitlich wegen 
Hamster-Käufen zurückgegangen. 
Gleichzeitig suchen wegen Kurzarbeit 
oder Jobverlust mehr Menschen Hilfe 
bei den Tafeln. Mit Unterstützung jün-
gerer Helfer*innen und Spenden orga-
nisieren viele Tafeln Lieferdienste oder 
die Abgabe von vorgepackten Tüten im 
Freien. Aber nicht überall ist das mög-
lich. Über 350 Tafeln sind noch ge-
schlossen. Wir sind in Sorge um Men-
schen, die sowieso schon wenig haben. 
Familien müssen ihre Kinder vollstän-
dig zuhause versorgen, ältere Menschen 
vereinsamen. Wir brauchen jetzt poli-
tische Unterstützung für bedürftige 
Menschen, aber auch für die Tafeln. 
Eigentlich sind wir Begegnungsorte 
und helfen nicht nur mit Lebensmit-
teln, sondern auch gegen Einsamkeit.

Jochen Brühl, 
Vorsitzender der Tafeln

Seit 75 Jahren vertritt die Volkssolidari-
tät die Inte-
ressen der 
Me n s c he n , 
die bereits 
vor der Coro-
na-Krise benachteiligt wurden und 
setzt sich für eine solidarische Gesell-

hende Kontakte nach Möglichkeit nicht 
zu verlieren. Sie sind selbstverständlich 
nicht gleichwertig zu echten Gesprächen 
oder regelhaften therapeutischen Ange-
boten. Insofern hoffen auch wir, dass 
diese Krise bald überstanden ist, um 
bald wieder in voller Stärke für die Kin-
der da zu sein.

Heinz Hilgers, Präsident des 
Deutschen Kinderschutzbundes 

Bundesverband (DSKB)

Bei allem 
was wir tun 
hat die Ge-
s u n d h e i t 
und Sicher-
heit unserer Freiwilligen und 
Mitarbeiter*innen oberste Priorität. Für 
unsere konkrete Arbeit bedeutet das: 
Wir holen unsere Freiwilligen aus dem 
Ausland zurück, haben Veranstal-
tungen, Seminare, Bildungstage für die 
nächsten Wochen abgesagt und arbei-
ten aus dem Homeoffice. Wir nutzen 
digitale Alternativen, sei es für Vi-deo-
konferenzen oder bei der Umstellung 
auf Online-Seminare. Den kommen-
den Zyklus unserer Freiwilligendienste 
planen wir sorgfältig optimistisch, freu-
en uns über Bewerbungen, verfolgen 
aktuelle Entwicklungen jedoch genau. 
Auch wenn die Corona-Krise unsere Ar-
beit vor Herausforderungen stellt, ver-
lieren wir nicht den Blick auf gesell-
schaftliche Verhältnisse und Menschen, 
die ganz akut von der Krise bedroht 
sind.

Katrin Bäumler, Geschäftsführerin 
Internationale Jugendgemeinschafts-

dienste (ijgd) – Bundesverein e. V.

Es ist aktuell noch zu früh, die 
konkreten Auswirkungen auf 

den Kneipp-Bund und die 
über 500 Kneipp-Vereine 

abschätzen zu können. 
Um es mit Sebastian 
Kneipp zu sagen: „Ich 
will euch nur auf-
merksam machen, 

schaft ein. Solidarität für den Schutz 
von Menschen ist jetzt mehr denn je 
gefragt. Unsere Pflegekräfte leisten en-
gagiert ihre verantwortungsvolle Arbeit 
und pädagogische Fachkräfte unterstüt-
zen in anderen Bereichen. Unser fahr-
barer Mittagstisch wurde ausgebaut. 
Wir haben Freiwilligen-Pools und Hil-
fe-Hotlines eingerichtet und organisie-
ren eine Spendenaktion für die von Iso-
lation betroffenen Pflegebedürftigen. 
Die Forderungen der Volkssolidarität 
nach Schutzausstattung in der Altenpfle-
ge und gegen die Isolation von Älteren 
zeigen Wirkung. Unser Kampf gegen 
Armut und soziales Auseinandertriften 
wird erheblich zunehmen.

Dr. Wolfram Friedersdorff, 

Präsident der Volkssolidarität

Die Mitgliedsorganisationen des bvkm 
kämpfen mit vielfältigen Ängsten und 
Sorgen. Sowohl in den Einrichtungen 
als auch in den Familien fehlen ausrei-
chend Schutzmasken und -kleidung. 
Viele Familien im bvkm stehen vor be-
sonderen Herausforderungen, die sich 
durch die Schließungen von Schulen, 
Werkstätten und anderen Angeboten 
ergeben. Die Kontaktsperren stellen für 
Menschen mit Behinderungen eine 
starke Belastung dar.
Unser Verband setzt sich auch in diesen 
herausfordernden Zeiten für die Inte-
ressen seiner Mitglieder ein und hat ein 
kritisches Auge auf die aktuellen politi-
schen Entwicklungen. 
Gemeinsam mit den Fachverbänden 
für Menschen mit Behinderungen 
setzt sich der bvkm für eine stärkere 
Beachtung der Menschen mit Behin-
derungen und ihrer besonderen Be-
dürfnisse bei allen politischen Vorha-
ben in dieser Krise ein. Darin werden 
wir auch bei allmählicher Rückkehr 
zur Normalität nicht nachlassen!

Helga Kiel, Vorsitzende des 
Bundesverbands für körper- und 

mehrfachbehinderte Menschen e.V.
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Corona: Das sagen unsere Landesverbände

„Social Distancing“ und #Stayathome stellt Sozialunternehmen vor 
neue akute Herausforderungen. Mit dem ersten sozialen 24-Stun-
den-Hackathon „Care hackt Corona“ unterstützen wir unsere 
über 880 Mitgliedsorganisationen dabei, in interdisziplinären Teams 
gemeinsam an innovativen Lösungen für die Betreuung und Beglei-
tung von Klient*innen in Zeiten von Corona zu arbeiten.

Ursel Wolfgramm, Vorstandsvorsitzende des 
Paritätischen Baden-Württemberg

Baden-Württemberg

Die zuverlässige Finanzierung der sozialen Arbeit – egal in wel-
chem Feld – muss auch in der jetzigen Zeit sichergestellt sein, 
denn die Arbeit wird ja erbracht, nur eben teilweise etwas anders. 
Extrem wichtig ist auch, dass alle sozialen Dienstleister ausrei-
chend Schutzausrüstung bekommen. Dafür setzen wir uns konti-
nuierlich ein.

Dr. Gabriele Schlimper,
Geschäftsführerin des Paritätischen in Berlin

Berlin

Die Corona-Epidemie stellt uns alle vor große Herausforde-
rungen. Wir als Paritätischer Bremen helfen, die Krise zu mana-
gen – für unsere Mitglieder und natürlich für die Menschen, die 
sie pflegen und betreuen. Schutzmaterialien, Kurzarbeitergeld, 
Sozialdienstleister-Einsatzgesetz, Handlungsanweisungen für Ein-
richtungen... Das sind nur einige der vielen Themen, die wir klä-
ren und abstimmen müssen.

Wolfgang Luz, Vorstand Paritätischer Bremen

Bremen

Soziale Fachkräfte und Unterstützung dorthin zu vermitteln, wo 
sie jetzt dringend gebraucht werden – dafür haben wir eine Ver-
mittlungsbörse gestartet. Manche Mitgliedsorganisationen haben 
jetzt sehr viel, manche nichts zu tun. In der Corona-Pandemie ist 
Solidarität wichtiger denn je. Dazu kann auch gehören, dass Ein-
richtungen für andere Mund-Nasen-Bedeckungen nähen.

Dr. Yasmin Alinaghi, 
Landesgeschäftsführerin des Paritätischen Hessen

Hessen

In Bayern arbeiten wir vor allem an zwei Baustellen: Erstens 
kämpfen wir für einen bayerischen Schutzschirm Soziales, damit 
unsere Mitglieder in der Krise finanziell abgesichert sind. Zweitens 
dringen wir darauf, alle sozialen Dienste und Einrichtungen mit 
dem notwendigen Infektionsschutz auszustatten.

Margit Berndl, Vorstand Verbands- und Sozialpolitik 
des Paritätischen in Bayern

Bayern

Wir kämpfen an verschiedenen Fronten für eine Belieferung der 
Pflegeeinrichtungen mit Schutzausrüstung. Wir haben uns an die 
Öffentlichkeit gewandt und drängten sowohl gegenüber der Lan-
desregierung wie auch den Kreisen/ Kommunen auf eine entspre-
chende Versorgung der Träger. Uns ist es in Eigenregie gelungen 
für 100.000 Euro zertifizierte Schutzmasken zu bestellen.

Andreas Kaczynski, 
Vorstandsvorsitzender des Paritätischen Brandenburg

Brandenburg

Fast rund um die Uhr stehen wir in Video- und Telefonkonfe-
renzen unseren Mitgliedern mit Rat und Tat zur Seite, v.a. bei 
Fragen rund um Hygienemanagement, Schutzausrüstung und fi-
nanzielle Schutzschirme wie das SodEG. Trotz Social Distancing 
sind wir unseren Mitgliedern zurzeit besonders nah.

Kristin Alheit,
Geschäftsführerin des Paritätischen Hamburg

Hamburg

Wie hilft der Paritätische in Ihrem Bundesland den Mitgliedsorgani-
sationen durch die Krise? Welche Besonderheiten gibt es vielleicht 
vor Ort und was machen unsere 15 Landesverbande in Corona-
Zeiten. Wir haben nachgefragt!

Weitere Beiträge zu Corona finden Sie auch unter „Sozialpolitik“ 
und „Verbandsrundschau“ ab Seite 28.
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Wir liefern unseren Mitgliedern die Informationen, die sie brau-
chen. Wir zeigen Handlungsoptionen auf, wir helfen bei der Be-
schaffung von Schutzausrüstung, und wir wirken erfolgreich auf 
die Politik ein, damit auch der soziale Bereich bestmöglichen Zu-
gang zu existenzsichernden Fördermitteln erhält.

Birgit Eckhardt, 
Vorsitzende des Paritätischen Niedersachsen

Niedersachsen

Wir versuchen, der Krise immer einen Schritt voraus zu sein. Es 
geht uns insbesondere darum, die Handlungsfähigkeit unserer 
Mitglieder bestmöglich aufrecht zu erhalten und vor allem deren 
Fortbestand für die Zeit nach der Krise zu sichern.

Michael Hamm, Landesgeschäftsführer 
des Paritätischen Saarland/Rheinland-Pfalz

Saarland/Rheinland-Pfalz

Künftig wird es darauf ankommen, den sozialen Bereich als den-
jenigen wertzuschätzen und zu sichern, der für das Gelingen der 
bevorstehenden Lockerungen und wirtschaftlichen Gesundung 
des Landes essentiell ist.

Anja Naumann, 
Geschäftsführerin des Paritätischen Sachsen-Anhalt

Sachsen-Anhalt

Es geht um die Sicherung der sozialen Infrastruktur, darum, dass 
wir alle in den Blick nehmen. Das heißt zur Not braucht es Indi-
viduallösungen für einzelne Träger, wenn andere Hilfen nicht grei-
fen. Hier werden wir nicht lockerlassen.

Stefan Werner,
Landesgeschäftsführer des Paritätischen Thüringen 

Thüringen

Unsere wichtigste Aufgabe ist gerade die Information und Bera-
tung. Unsere Mitglieder brauchen schnelle und verlässliche Infor-
mationen über aktuelle Erlasse, gesetzliche Regelungen und 
Hilfsprogramme. Darüber hinaus bündeln wir die Anliegen und 
Fragen unserer Mitglieder zur Klärung mit der Landesregierung.

Christina Hömke, Landesgeschäftsführung des 
Paritätischen Mecklenburg-Vorpommern

Mecklenburg-Vorpommern

Wie kommen unsere Träger an Schutzkleidung, wo muss das 
Land dringend politisch nachsteuern, um drohende Insolvenzen 
zu verhindern? Riesige Herausforderungen, stündlich ein neuer 
Stand, keine Auszeit am Wochenende: Dank des großen Engage-
ments unserer Kolleg*innen im Landesverband meistern wir das 
– gemeinsam und pragmatisch!

Andrea Büngeler und Christian Woltering, 
Landesgeschäftsführung des Paritätischen NRW

Nordrhein-Westfalen

Als Verband war es unser dringlichstes Anliegen, drohende Finan-
zierungsausfälle für die Träger abzuwenden und somit den Fort-
bestand der Angebote zu sichern. Im guten Kontakt mit Politik 
und Verwaltung konnten wir auf Regelungslücken hinweisen und 
zu Lösungen beitragen.

Michael Richter, 
Landesgeschäftsführer des Paritätischen Sachsen

Sachsen

Es gibt zwei große Handlungsstränge: den Erhalt der Arbeitsfä-
higkeit unserer Mitglieder und die Kommunikation mit den ver-
schiedensten Akteuren, um perspektivisch die wirtschaftlichen 
Folgen kompensieren zu können. Wichtige Teile der sozialen In-
frastruktur dürfen nicht wegbrechen, das wäre gerade jetzt für 
unsere Gesellschaft fatal.

Michael Saitner, 
Landesgeschäftsführung des Paritätischen Schleswig-Holstein

Schleswig-Holstein
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Die Paritätischen Verbandsgrundsätze 
Vielfalt, Offenheit und Toleranz sind 
Auftrag und Kompass zugleich, was die 
Bearbeitung von queeren Themen in 
Paritätischen Strukturen anbelangt. 
Wobei in der inhaltlichen Auseinander-
setzung schon deutlich wurde: Toleranz 
allein reicht vielen queeren Menschen 
nicht. Es muss um Akzeptanz in allen 
Lebensbereichen und Lebenslagen ge-
hen. Da, wo es sie nicht gibt, braucht es 
aktiven Schutz vor Diskriminierung bis 
hin zum Schutz vor Gewalt, die für viele 
queere Menschen reale Erfahrung ist. 
Gute Soziale Arbeit heißt daher insbe-
sondere auch hier der Einsatz für und 
die Verwirklichung von Menschenrech-
ten. Unser Verständnis Sozialer Arbeit 
ist geprägt von einer menschenrechtso-
rientierten Haltung, die diskriminie-
rende und menschenfeindliche Bezüge 
ausschließt und wirksame Interventi-
onen ermöglicht. 

Konkret wurden folgende Ideen für die 
Bearbeitung queerer Themen entwi-
ckelt:
•	 das Thema als Querschnittsthema 

im Paritätischen (Bundesebene, 
Landesebenen) verankern (Kinder, 
Familie, Kinder- und Jugendhilfe, 
Gesundheit, Selbsthilfe, Migrati-
on, Behinderung, Pflege), in den 
Arbeitskreisen als Querschnitts-
thema etablieren

•	 weitere Vernetzung zu queeren 
Themen innerhalb des Paritä-
tischen

•	 interne Weiterentwicklungsbedar-
fe identifizieren: Paritätische Leit-
bilder, gendergerechte Sprache 
und Kommunikation, Infrastruk-
turausstattung etc.

•	 Paritätische Positionen und Stel-
lungnahmen zu queeren Themen, 
Kooperationen und Bündnissen 
eingehen und unterstützen

Mit 45 Teilnehmer*innen fand am 12. 
Februar 2020 das erste Vernetzungs-
treffen queerer Organisationen unter 
dem Dach des Paritätischen Gesamtver-
bandes statt. Sowohl Vertreter*innen 
der bundesweit agierenden queeren In-
teressenvertretungen wie LSVD, Queere 
Bildung, Trans* e.V., Lambda Jugend-
netzwerk, Akademie Waldschlösschen 
als auch Vertreter*innen der Paritä-
tischen Landesverbände, des ASB oder 
Pro Familia haben den Tag genutzt, um 
gemeinsam zu überlegen, wie das The-
ma rund um geschlechtliche und sexu-
elle Vielfalt in den Strukturen des Pari-
tätischen bearbeitet werden kann. Fo-
kus waren die Bedürfnisse von queeren 
Kindern, Jugendlichen und Eltern in 
der Sozialen Arbeit. Denn diese erfor-
dern ganz besonderer Sorgfalt. Das 
kann Bereiche der Kinder- und Jugend-
hilfe, der psychosozialen Beratung so-
wie der Jugendsozialarbeit und Kinder- 
und Jugendarbeit genauso betreffen, 
wie Angebote der Familienhilfe oder 
der Frühen Hilfen. Queere Themen 
spielen überall dort eine Rolle, wo Kin-
der, Jugendliche und Eltern sind – ganz 
egal ob in der Kita, der Schule, dem Ju-
gendtreff, dem Sportverein, dem 
Freund*innenkreis oder in der eigenen 
Familie, um nur einige Bereiche zu 
nennen. Mit Paritätischen Landesver-
bänden, überregionalen Mitgliedsorga-
nisationen und Paritätischen Einrich-
tungen wurde sich ausgetauscht, was es 
zu berücksichtigen gilt, wenn es um 
Soziale Arbeit für und mit queeren Kin-
dern, Jugendlichen und ihren Eltern 
geht. Wir fragten, zu welchen Themen 
wir zukünftig zusammenarbeiten wol-
len. Unser erklärtes Ziel: Herauszufin-
den, ob wir ein gemeinsames Verständ-
nis von Sozialer Arbeit zu queeren The-
men haben und woran wir uns im Pa-
ritätischen messen wollen. 

•	 hoher Bedarf an niedrigschwel-
ligen Informationen, Angeboten, 
Zugängen, Beratung für Betrof-
fene und Interessierte

•	 Strategien Öffentlichkeitsarbeit: 
digitale Strategien, Bilder, Erzäh-
lungen, Beispiele, Role Models

•	 hoher Qualifizierungsbedarf von 
Ausbildungsinhalten der sozialen 
Arbeit, Pädagogik, Medizin, Psy-
chologie etc. und von Fachkräften 
in den Regelstrukturen (Kita, Schu-
le, Kinder- und Jugendhilfe, Ge-
sundheit, Migration, Psychothera-
pie…)

•	 strukturelle und finanzielle Absi-
cherung queerer Angebote, Schaf-
fung von Angeboten im ländlichen 
Raum

•	 Schutzräume schaffen
•	 Unterstützung in der Abwehr von 

rechten und populistischen Hal-
tungen und Gewalt

•	 Anregung und Unterstützung von 
Forschung zu queeren Themen

Nun gilt es, die an dem Fachtag entwi-
ckelten Ideen in die Paritätischen 
Strukturen zu tragen, um gemeinsam 
mit den Mitgliedsorganisationen auf 
Bundes- und Landesebene die Veran-
kerung von queeren Themen für Kin-
der, Jugendliche und Eltern in unseren 
Strukturen zu eruieren. Für uns steht 
fest, dass das Treffen am 12. Februar 
2020 der erste Schritt hin zu einer dies-
bezüglichen Vernetzung ganz unter-
schiedlicher Organisationen im Paritä-
tischen war.

Wie sich die weitere Zusammenarbeit 
und Vernetzung konkret ausgestalten 
wird, daran wollen wir in den kom-
menden Monaten weiterarbeiten. 

Juliane Meinhold ist Referentin für 
Kinder- und Jugendhilfe beim 
Paritätischen Gesamtverband

Erstes queeres 
Vernetzungstreffen unter 
dem Dach des Paritätischen 
Gesamtverbandes Die Teilnehmer*innen
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Frau Engels, der LSVD feiert in diesem 
Jahr sein 30-jähriges Bestehen. Glück-
wunsch noch einmal dazu. Warum hat sich 
der Verband damals eigentlich gegründet?

Herzlichen Dank für die Glückwün-
sche. Unser Verband hat sich 1990 in 
Leipzig als Schwulenverband in der 
DDR (SVD) gegründet und sich kur-
ze Zeit später in Schwulenverband in 
Deutschland umbenannt. Seine Wur-
zeln hat er in der staatskritischen, un-
abhängigen schwulen Bürgerrechtsbe-
wegung der DDR – damals noch unter 
dem Dach der evangelischen Kirche. 
Die Ziele sind Akzeptanz von Vielfalt, 
volle gesellschaftliche Teilhabe und 
Gleichberechtigung. Dafür leisten wir 
Überzeugungsarbeit, richten konkrete 
Lösungsvorschläge an die Politik und 
wollen dort Mehrheiten  gewinnen. 
Dieser Bürgerrechtsansatz war 1990 
auch für viele westdeutsche schwule 
Aktivisten viel- und erfolgsverspre-
chend. Auf Initiative vieler engagierter 
Lesben wandelte sich der Schwulen-
verband dann 1999 zum Lesben- und 
Schwulenverband (LSVD). Seit über 20 
Jahren treten wir also gemeinsam für 
Menschenrechte, Vielfalt und Respekt 
ein.

Warum die Verbandsgründung? Den-
ken Sie zurück: Vor 30 Jahren gab 
es in der Bundesrepublik noch den 
menschenrechtswidrigen § 175 StGB. 
Gleichgeschlechtliche Paare waren 
rechtlos, sie wurden vom Recht wie 
Fremde behandelt. Viele Positionen in 
Gesellschaft oder Politik waren offen le-
benden Lesben und Schwulen de facto 
verschlossen, es gab Berufsverbote, z.B. 
für Schwule in der Bundeswehr. Wir wa-
ren rechtlich Bürgerinnen und Bürger 

zweiter Klasse. Das wollten wir ändern.
Seit 2017 können Lesben und Schwule 
nun heiraten. Ist damit die Gleichstellung 
erreicht, für die der LSVD seit Jahren ge-
kämpft hat?

Unbestritten war die Öffnung der Ehe 
ein unglaublich großer Schritt in Rich-
tung Gleichstellung. Ich muss daran 
erinnern, dass nach der Einführung 
der Eingetragenen Lebenspartnerschaft 
2001 die zunehmende Gleichstellung 
bspw. im Steuerrecht, im Erbrecht oder 
dem Adoptionsrecht in unendlich vie-
len Schritten, zum Teil auch vor Ge-
richt, erstritten werden musste. Die 
Öffnung der Ehe und damit die weit-
gehende Gleichstellung war das Ende 
eines unwürdigen und ermüdenden 
Prozesses.
 
Aber es bleiben noch offene Baustel-
len, z.B. im Abstammung- und Fa-
milienrecht. Zwar gibt es jetzt das ge-
meinschaftliche Adoptionsrecht, aber 
bei einem Kind, das in eine Zwei-Müt-
ter-Familie geboren wird, kann eine ge-
meinsame rechtliche Elternschaft nur 
durch das langwierige Verfahren der 
Stiefkindadoption erreicht werden. Ich 
sehe nicht, wie das dem Kindeswohl 
dienen soll. 

Das diskriminierende Transsexuel-
lengesetz muss zugunsten echter 
Selbstbestimmung abgelöst werden, 
intergeschlechtliche Kinder müssen 
vor medizinisch nicht notwendigen 
geschlechtszuweisenden Operationen 
geschützt werden. Der Diskriminie-
rungsschutz im Allgemeinen Gleich-
behandlungsgesetz (AGG) muss effek-
tiver werden und wir wollen, dass auch 
im Grundgesetz endlich ein ausdrück-

liches Verbot der Diskriminierung we-
gen sexueller Identität verankert wird.
Mal abgesehen vom Corona-Virus: Wel-
ches Thema beschäftigt den Verband ge-
rade besonders? Was ist die größte Bau-
stelle?

Corona beschäftigt uns natürlich auch 
– wir haben auf unserer Website  Tipps, 
Hinweise und Links zu Beratungs- und 
Unterstützungsangeboten für LSBTI 
und andere veröffentlicht. 
Die größte Baustelle ist aus meiner 
Sicht die tatsächliche gesellschaftliche 
Akzeptanz und Gleichstellung im All-
tag. Rechtliche Gleichstellung ist unbe-
stritten wichtig und richtig – aber sie 
ist nicht alles. Um es mit einem Zitat 
eines schwulen Paares in der DDR zu 
sagen „Das Gesetz war gnädig, die Ge-
sellschaft war es nicht“. Sätze wie „Nun 
sind wir Ihnen doch schon so weit ent-
gegen gekommen…“ machen deutlich, 
dass LSBTI oft immer noch nicht als 
gleichwertige Mitglieder dieser Gesell-
schaft wahrgenommen und akzeptiert 
sind: Die rechtliche und gesellschaftli-
che Gleichstellung von LSBTI  ist kein 
Gnadenakt, sondern die Umsetzung der 
Erkenntnis, dass die Würde aller Men-
schen und nicht nur die der Heterose-
xuellen unantastbar ist. In Zeiten, in 
denen Rechtsextremisten in den Parla-
menten sitzen, Hetze und Hasskrimi-
nalität zugenommen haben, scheint mir 
dies wichtiger denn je. Um Werte wie 
Freiheit, Gleichheit und Respekt muss 
täglich neu gerungen werden.

Die Fragen stellte Philipp Meinert

Drei Fragen an Henny Engels,
Lesben- und Schwulenverband Deutschlands (LSVD)

Der Lesben- und Schwulenverband Deutschlands wurde vor 30 Jahren am 18. Februar 
1990 zunächst in der DDR gegründet. Bereits wenige Monate später war die DDR 
Geschichte und der LSVD wurde Gesamtdeutsch.

Der Verband kann auf viele Erfolge zurückblicken. Bereits ab 1992 machte er sich stark 
für eine komplette Gleichstellung in der Ehe von schwulen und lesbischen mit heterosexu-
ellen Paaren, die 2017 endlich erreicht wurde. Dennoch gibt es noch viel zu tun. Darüber 
sprachen wir mit Henny Engels, Mitglied des Bundesvorstandes des LSVD.
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Liebe Vava, Du warst Teilnehmerin und so-
gar Finalistin bei der Pro7-Sendung Queen 
of Drags. Wie kam es eigentlich dazu?

Ich bin über Instagram von Pro7 kon-
taktiert worden, dass sie ein neues 
Format planten und ob ich nicht Inte-
resse hätte, mehr darüber zu erfahren. 
Daraus entstand der Castingprozess, 
in welchem ich am Ende für die Show 
ausgewählt wurde. Wie Pro7 auf mich 
aufmerksam wurde, kann ich nicht 
genau sagen, da ich der breiten Masse 
vor der Show vermutlich nicht geläufig 
war. Mein Drag ist in seiner Art und 
Qualität denke ich herausgestochen.

Seit wann machst Du Drag und wie bist 
Du dazugekommen? Was sollten unsere 
Leser*innen über Drag wissen?

Ich habe 2011 über mein Ehrenamt bei 
der AIDS-Hilfe mit Drag angefangen, 
indem ich als Vava auf Veranstaltun-

gen Kondome verteilt, Prävention be-
trieben habe und so mit Menschen ins 
Gespräch gekommen bin. Drag spielt 
mit Identität und Geschlechterrol-
len, es muss also nicht unbedingt ein 
schwuler Mann sein, der auf der Büh-
ne eine weibliche Diva darstellt. Jede*r 
kann sich mit Drag kreativ ausleben 
und sich seinen eigenen Superhelden 
erschaffen.

Durch die Show Queen of Drags haben 
queere Themen eine ganz neue Öffent-
lichkeit und Aufmerksamkeit bekommen 
und hoffentlich viele Berührungsängste 
abgebaut. Denkst Du Queen of Drags hat 
neben dem gesteigerten Interesse auch 
das Verständnis für queere Menschen und 
Themen erhöht?

Queen of Drags ist eine Unterhal-
tungsshow. Wie viele Menschen man 
damit erreicht, die sich mit queeren 
Themen nicht auseinandersetzen 

möchten, ist die Frage. Allerdings ha-
ben wir sehr viele Zuschriften von 
Menschen bekommen, denen die 
Show Mut gemacht hat, denen unsere 
Geschichten neue Einblicke gegeben 
haben, oder die durch die Show zum 
ersten Mal mit ihren Familien über 
LSBTTIQ-Themen sprechen konnten. 
Und ich denke damit allein, hat Queen 
of Drags schon viel Positives bewirkt.

Queen of Drags hat den Zuschauer*innen 
Mut gemacht, man selbst zu sein und sich 
zu zeigen. Bekommst Du Feedback, was 
die Show und Eure Performances bei Leu-
ten bewirkt haben?

Ja! Immer noch regelmäßig. Und das 
ist wundervoll zu hören, dass man Leu-
te erreicht und bereichert hat, ihnen 
durch die Show den Mut gegeben hat, 
mehr sie selbst zu sein, oder sich kre-
ativ auszuleben. Ich bekomme Nach-
richten von Kids, die sich zum ersten 

Vava Vilde beschreibt sich selbst als 
ein reptiloides Drag-Alien aus dem 
All. Ihre Looks sind futuristisch, fan-
tasievoll und beeindruckend. Vava 
engagiert sich seit 2009 in der Initia-
tivgruppe Homosexualität Stuttgart 
e.V., anfangs in der Jugendarbeit 
mit Jugendgruppen und Schulaufklä-
rungsarbeit, zuletzt mehrere Jahre 
als stellvertretender Vorsitzender. 
Darüber besteht eine enge Ver-
knüpfung zum LSBTTIQ-Zentrum 
Weissenburg Stuttgart. Seit 2011 ist 
Vava im MSM-Präventionsteam der 
AIDS-Hilfe Stuttgart e.V. und seit ca. 
3 Jahren hilft sie dort bei den mo-
natlichen HIV-Schnelltest-Aktionen.

Interview mit Vava Vilde,
Drag-Artist und 
Aktivistin
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Mal gegenüber ihren Eltern öffnen 
konnten, genauso wie von Eltern, de-
nen die Show geholfen hat, ihre Kinder 
besser zu verstehen.

Durch den Sender und die Sendezeit zur 
Primetime habt Ihr ganz neue Zielgrup-
pen erreicht und begeistert. Wie hast Du 
das wahrgenommen? Waren Zielgruppen 
darunter, die Dich besonders überrascht 
haben?

Zum einen spricht eine Show über 
Drag natürlich queeres und dragbe-
geistertes Publikum an, aber auch alle 
drei Juroren haben ihre ganz eigenen 
Fangemeinden und durch Pro7 sind 
noch viele weitere Menschen mit Drag 
in Berührung gekommen. Dass Queen 
of Drags viele heterosexuelle Frauen 
und Teenies in der Findungsphase an-
spricht, habe ich erwartet, es zu erleben 
ist aber doch nochmal etwas anderes. 
Und ich war überrascht, wie jung man-
che Fans sind – also nicht nur Teenies 
sondern auch wirklich junge Kinder.

In Deinen Performances in der Show hast 
Du Statements zu Themen wie Feminismus, 
Zukunft und Verletzlichkeit gesetzt und in 
den Interviews queere Themen immer wie-
der in den Vordergrund gerückt. Wie wich-
tig war es Dir, neben der Unterhaltung den 
Zuschauern auch Botschaften mitzugeben 
und diese Themen zu platzieren? 

Von Anfang an war für mich ein Aus-
schlusskriterium, ob unsere Identität 
und Kunst wertschätzend behandelt 
und ob queere Geschichten Gehör fin-
den werden. Drag ist queere Kultur, 
ist politisch und gesellschaftskritisch. 
Mir war wichtig, das zu zeigen, meine 
Identität einfließen zu lassen und die 
Plattform positiv zu nutzen. Bei Drag 
geht es nicht darum, die Schönste 
zu sein oder die teuersten Kleider zu 
tragen – Drag benötigt Kreativität, 
Individualität und sich kritisch mit 
seiner Identität und der Gesellschaft 
auseinanderzusetzen. Durch Fernse-
hen Menschen „kennen zu lernen“ 
und mit ihnen mitzufühlen bietet 
die Chance, Verständnis für Lebens-
welten zu schaffen, mit denen man 
vorher keinerlei Berührungspunkte 
hatte. Und das wollte ich durch mei-
ne Teilnahme mit ermöglichen.

Außerdem bist Du auch bei der AIDS-Hil-
fe Stuttgart e.V. aktiv. Wie bist Du zu Dei-
nem Ehrenamt gekommen?

Ich war vor der AIDS-Hilfe bereits in 
einer der Jugendgruppen der Initiativ-
gruppe Homosexualität Stuttgart e.V. 
und dadurch auch mit dem LSBTTIQ 
Zentrum Weissenburg eng vernetzt, 
wo auch meine Dragfamilie House of 
V die letzten drei Jahre ihre ausver-
kauften Shows veranstaltet hat. Dort 
hat uns ein Mitarbeiter der AIDS-Hil-
fe deren Arbeit vorgestellt und für das 
MSM-Präventionsprojekt gewinnen 
können. Ehrenamt mit Feiern zu verbin-
den, war attraktiv. 

Welche Auswirkungen, Deiner ehrenamt-
lichen Arbeit, spürst Du persönlich und 
im Kontakt mit den Menschen,  für die Du 
Dich engagierst?

Ich glaube, sich für andere einzusetzen 
ist nie verkehrt. Mit Drag und Vava hel-
fe ich Leuten glaube ich mehr, indem 
ich inspiriere und eine Stimme gebe. 
In der Jugendarbeit der ihs konnte ich 
miterleben, wie sich queere Jugendli-
che entwickeln und aufblühen in ihrer 
Identität, wenn man ihnen die Mög-
lichkeit zur Entfaltung gibt. Die ihs 
und Weissenburg bieten beispielsweise 
auch Beratungsangebote und Hilfe für 
Geflüchtete an. Da erlebt man im di-
rekten Umgang mit den Menschen im-
mer, wie wichtig solche Angebote sind. 

Auch beim Ehrenamt in der AIDS-Hil-
fe sind alle immer dankbar, dass es die 
Angebote und Anlaufstellen für ihre 
Fragen und Probleme gibt.

Wir im Verband setzen uns ja auch sehr 
mit dem Thema Hate Speech und Hass auf 
Social Media auseinander. Queere Men-
schen sind von negativen Kommentaren 
und Drohungen auf Social  Media beson-
ders betroffen. Wie gehst Du mit Hass 
auf Social Media um? Hat es sich nach der 
Show verändert?

Vor der Show haben sich natürlich viel 
weniger Menschen für mich interes-
siert und in der Öffentlichkeit zu sein 
macht angreifbar. Aber ich habe zur 
Show hauptsächlich positive Rückmel-
dungen bekommen, vermutlich weil 
sich ganz andere Menschen von mir 
angesprochen fühlen. Insgesamt ver-
suche ich, Hass humorvoll und aufklä-
rend zu begegnen, wenn er auf Unwis-
senheit beruht und die Menschen offen 
für Input sind. Ansonsten sollte man 
auf Social Media aber nicht davor zu-
rückschrecken, Hasserfülltes einfach 
zu blockieren. Insgesamt ist mir die 
Meinung solcher Leute vollkommen 
egal, da sie keinerlei Einfluss auf mein 
Leben hat. Ich umgebe mich lieber mit 
Menschen, die mein Leben bereichern.

Wenn unsere Welt ein bisschen mehr sein 
könnte wie Planet Vava, was wünscht Du 
Dir für die Zukunft unserer Gesellschaft?

Ganz salopp gesagt, würde ich mir we-
niger Dummheit und Ignoranz wün-
schen. Weniger schwarz-weiß im Den-
ken und Handeln, mehr Miteinander 
und Rücksicht aufeinander. Warum 
nicht die Welt durch unsere kurze An-
wesenheit ein bisschen besser machen?

Das Interview führte Lena Plaut

Lena Plaut und Vava Vilde in Zivil

Vava Vildes Instagram:
www.instagram.com/vavavilde
AIDS-Hilfe Stuttgart:
www.aidshilfe-stuttgart.de

Weitere Informationen

http://www.instagram.com/vavavilde
http://www.aidshilfe-stuttgart.de


12 3 | 2020

Schwerpunkt

www.der-paritaetische.de

Frau Gronski, sie sind seit 1998 bei der 
Aidshilfe aktiv. Wie hat sich die Präventi-
onsarbeit in 22 Jahren verändert? 
Vor allem hat sich das Leben mit HIV 
geändert. HIV ist eine gut behandelba-
re Infektion geworden. Menschen mit 
HIV führen in der Regel ein Leben wie 
andere Menschen auch: Sie arbeiten, 
reisen, haben Sex, gründen Familien 
oder Firmen, machen Karriere, werden 
alt und beziehen Renten. 
Auch beim Schutz vor der HIV-Über-
tragung hat sich einiges getan: Mitt-
lerweile gibt es drei Möglichkeiten. 
Neben dem Kondom gibt es die vor-
beugende Einnahme eines Medika-
ments, die PrEP, und den „Schutz 
durch Therapie“. Bei medikamentöser 
Behandlung ist HIV nämlich nicht 
mehr übertragbar. 
Das macht die Präventionsarbeit zwar 
anspruchsvoller, bietet aber vor allem 
neue Möglichkeiten und Freiheiten. 
Sex ohne Kondom ist wieder ohne Risi-
ko möglich. Das schafft Entlastung und 
trägt für viele zu einer erfüllten Sexua-
lität bei. 
 
Die Neuinfektionen mit HIV gehen seit 
2015 kontinuierlich zurück. Woran liegt 
das? 
Das hat verschiedene Gründe. Zum ei-
nen wird seit 2015 empfohlen, schon 
direkt nach der HIV-Diagnose mit ei-
ner Behandlung zu beginnen. Darum 
nehmen insgesamt immer mehr Men-
schen mit HIV Medikamente. Da HIV 
unter Therapie nicht übertragbar ist, 
werden so auch weitere Infektionen 

verhindert.
Zugleich sind die Testangebote besser 
geworden, so dass Menschen auch frü-
her von ihrer Infektion erfahren, vor 
allem schwule Männer. Sich testen zu 
lassen ist leichter und unkomplizierter 
geworden: Es gibt vielfältige Angebote 
in Beratungsstellen und Checkpoints. 
Beim Schnelltest bekommt man das 
Ergebnis sofort vor Ort. Seit 2018 sind 
HIV-Tests auch in Apotheken und Dro-
gerien erhältlich und können selbst an-
gewendet werden. 
Ein weiterer Meilenstein war die Ein-
führung der PrEP, die seit 2019 auch 
Kassenleistung ist. Sie spricht ins-
besondere die Menschen an, für die 
durchgängiger Kondomgebrauch aus 
verschiedenen Gründen keine Option 
ist und die daher zuvor ein sehr hohes 
Risiko hatten.

Welche Herausforderungen sehen Sie für 
die Zukunft in Ihrer Arbeit?
All diese positiven Entwicklungen ha-
ben leider nicht dazu geführt, dass Dis-
kriminierung im gleichen Maße abge-
nommen hat. Immer noch haben viele 
völlig unbegründete Infektionsängste 
und reagieren deswegen ablehnend, 
wenn jemand sich als HIV-positiv ou-
tet. Das passiert zum Beispiel häufig 
im Medizinsystem, etwa wenn HIV-po-
sitive Patient_innen einen Termin in 
der Zahnarztpraxis machen möchten. 
Auch im Arbeitsleben kommt es im-
mer wieder zu Benachteiligung, wenn 
die Infektion bekannt wird. Menschen 

mit HIV machen außerdem schlech-
te Erfahrungen bei der Partnersuche 
und erleben Schuldzuweisungen im 
familiären Umfeld. Oftmals triggern 
diese Situationen frühere negative Er-
fahrungen, die jemand beim schwulen 
Coming-out oder aufgrund von Rassis-
mus gemacht hat. 
Viele HIV-Positive verheimlichen da-
her ihre Infektion. Die Angst vor Ent-
deckung ist ein dauerhafter Stressor 
und wirkt sich negativ auf die Gesund-
heit aus. Sie kann zu problematischem 
Drogenkonsum oder Depressionen 
führen.
Zugleich trägt die Angst vor Zurück-
weisung und Abwertung dazu bei, dass 
Menschen aus Angst vorm Ergebnis 
keinen HIV-Test machen. Noch immer 
wissen rund 11.000 in Deutschland 
nichts von ihrer Infektion. Sie laufen 
Gefahr, schwer zu erkranken und HIV 
bleibt bei ihnen übertragbar.
Solange die Gesellschaft keinen ange-
messenen und selbstverständlichen 
Umgang mit HIV findet, fällt dies auch 
Menschen mit HIV schwer. Die Aids-
hilfen vermitteln Wissen und unter-
stützen Menschen mit HIV dabei, ei-
nen entspannten und offenen Umgang 
mit der Infektion zu entwickeln. Wir 
helfen dabei, mit Ablehnung umzuge-
hen und unterstützen Menschen mit 
HIV dabei, sich gegen Diskriminie-
rung zu wehren.

Die Fragen stellte Philipp Meinert
Weitere Infos auf www.aidshilfe.de

Drei Fragen an Heike Gronski,
Deutsche AIDS-Hilfe

Die Deutsche AIDS-Hilfe wurde im Jahr 1983 gegründet. Sie ist ein Dachverband von 
rund 130 Organisationen und Einrichtungen in Deutschland und vertritt die Interessen 
von Menschen mit HIV/Aids in der Öffentlichkeit sowie gegenüber Politik, Wissenschaft 
und medizinischer Forschung. Die AIDS-Hilfe bietet Unterstützung von Menschen mit 
HIV/AIDS an und setzt auch auf Prävention, indem sie in Beratungsstellen anonyme 
HIV-Tests anbieten.

Heike Gronski ist Referentin „Leben mit HIV“ und beschäftigt sich seit langem mit der 
Infektion und der Krankheit. Mit ihr haben wir über Veränderungen im Umgang mit der 
Krankheit gesprochen.

http://www.aidshilfe.de
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Seit gut 20 Jahren ist HIV kontrollier-
bar. Zum Ausbruch von AIDS kommt 
es mit den richtigen Medikamenten 
nicht mehr und auch das Kondom ist 
nicht mehr der einzige Schutz vor An-
steckung. Das verändert auch die Prä-
ventionsarbeit, besonders in der schwu-
len Community, nach wie vor eine 
Gruppe, die durch Prävention beson-
ders angesprochen werden müssen.  
Selbstverständlich stellt HIV immer 
noch eine große Bedrohung dar, aber 
die heutige Generation schwuler Män-
ner hat den AIDS-Schock nicht mehr 
erlebt. Beide Faktoren erlauben auch 
trotz der Ernsthaftigkeit des Themas 
eine niedrigschwellige und kreative An-
sprache.

Als Nonne in der queeren Szene
So macht es Sister Mary Clarence, und 
zwar in Gestalt einer Ordensschwester. 
Dabei trägt sie dabei einen Habit, eine 
Nonnentracht. Allerdings keine klas-
sische schwarzweiße Tracht, sondern 
einen bunten, oft glitzernden Habit mit 
zahlreichen Ansteckern verziert, dazu 
ein weiß geschminktes Gesicht. Natür-
lich ist sie keine katholische Geistliche, 
die in einem Kloster lebt, sondern als 
queere Nonne in der Berliner Szene un-
terwegs. Die Idee, in dieser Form Auf-
klärung zu betreiben, entstand bereits 
in den späten Siebziger Jahren in San 
Francisco, als sich die Sisters of Perpe-
tual Indulgence gründeten. „Wir haben 
uns entschieden, die Attribute der Or-
densschwestern zu übernehmen, die 
bei Ihrem Gelübte versprochen haben 
für Menschen da zu sein, die Hilfe und 
Geborgenheit brauchen“, erklärt Sister 
Mary Clarence an Antrieb für ihre Ar-
beit. Als Schwestern der Perpetuellen 
Indulgenz gründeten sich auch ab den 

In Ordenstracht gegen HIV und Co.

frühen Neunzigern diverse Orden in 
Deutschland. 2013 gründete Sister 
Mary Clarence das House of Queer Si-
sters 2013 in Berlin, mit dem heiligen 
Segen einer Gründungsschwester aus 
San Francisco. Beide Orden kümmern 
sich um den Bereich Gesundheitsprä-
vention, beim House of Queer Sisters 
kommt noch Behinderten- und Flücht-
lingshilfe sowie der Bereich Menschen-
rechte hinzu sowie Bildung: „Wir bieten 
auch Fortbildungen und Seminare an, 
bei denen Ärztinnen und Ärzte referie-
ren zu den Themen HIV, AIDS, STIs 
und Hepatitiden.“ Tatsächlich geht es 
bei der Aufklärung nicht nur um die 
nüchterne Erklärung medizinischer 
Fakten. 

Auch Geflüchtete gehören zur
Community
Die Queer Sisters stellen auch ein An-
gebot dar für diejenigen, die sie nicht in 
den Treffpunkten der Szene finden. Ge-
rade queere Geflüchtete sind oft noch 
besonderen Repressionen ausgesetzt, 
auch durch die eigenen Landsleute. Für 
queere Geflüchtete betreibt unter ande-
rem die Schwulenberatung eigene Un-
terbringungsmöglichkeiten. Die Pro-
bleme fangen da oft schon mit der An-
sprache an: „Vielen muss vorher gesagt 
werden, dass sie zu uns, also zur 
LGBTIQ-Community gehören. Die 
können nicht einfach sagen, dass sie 
schwul oder lesbisch sind“, erklärt Sister 
Mary Clarence. Ein Outing ist in vielen 
Herkunftsländern keine Selbstver-
ständlichkeit. „Für viele ist auch schwie-
rig, einfach zur AIDS-Hilfe zu gehen, 
wenn sie sich testen lassen wollen. Es 
könnte sie ja einer ihrer Landsleute da-
bei beobachten, wie sie reingehen“, er-
klärt Sister Mary Clarence. Daher ver-

mittelt das House of Queer Sisters auch 
Ärztinnen und Ärzte, die zum Beispiel 
mal Blut für den HIV-Test abnehmen.
Aber warum der Habit, frage ich. Sie 
könne doch auch ganz normal in Jeans 
und T-Shirt für einen Präventionsverein 
arbeiten. Doch sowohl für Sister Mary 
Clarence als auch die Klient*innen 
habe der Look Vorteile, erklärt sie: „Es 
ist leichter, im Habit und geschminkt 
auf die Leute zuzugehen. Mit der 
Schminke verschwindet man in eine 
Rolle. Und anderen wiederum fällt es 
leichter, mit mir in Kontakt zu kom-
men, weil man weiß nicht direkt, wer 
unter der Schminke steckt“, erklärt sie. 
Außerdem sei sie sowieso schon immer 
jemand gewesen, der sich sehr gerne 
schminkt. Das Schöne mit dem Nütz-
lichen verbinden, also.

Keine Probleme mit Katholik*innen
Aber wie kommt ihr Outfit eigentlich 
bei gläubigen Katholik*innen an, die so 
etwas als Beleidigung empfinden 
könnten? „Bis heute haben wir mit den 
katholischen Ordensschwestern keine 
Probleme gehabt,“ meint Sister Mary 
Clarence. Und bei einigen Ordens-
schwestern sei es ja so, dass sie in Kli-
niken oder Hospizen arbeiten und so 
auch Menschen mit HIV/AIDS betreu-
en. So weit weg ist man da gar nicht 
vom historischen Vorbild. Und wenn 
doch jemand frage warum, werde die 
Absicht erklärt und man gehe mit 
einem Lächeln auseinander.

Philipp Meinert
Weitere Informationen: 

www.house-of-queer-sisters.org und 
unter info@house-of-queer-sisters.org

Die Aufklärung über Geschlechtskrankheiten, besonders HIV und AIDS, hat  sich in den 
vergangenen Jahren grundsätzlich gewandelt. In den Achtzigern, als HIV noch fast 
zwangsläufig zu einer AIDS-Infektion und zum sicheren Tod führten, waren die Mittel 
oft dementsprechend deutlich: Die ersten AIDS-Aktivist*innengruppen wie ACT UP 
oder Queer Nation trugen  in den USA Grabsteine mit den Namen von AIDS-Toten. In 
den Neunzigern änderte sich wieder etwas im Erscheinungsbild. AIDS war nach wie vor 
eine tödliche Krankheit, aber die Ansprache änderte sich. Humor war erlaubt. Hella von 
Sinnen, die als schrille Kassiererin im Supermarkt mit ihrem Ausruf „Tinaaaa, wat kosten 
die Kondome?“ einen verklemmten Kunden bloßstellte, ist bis heute bekannt. 

http://www.house-of-queer-sisters.org
mailto:info@house-of-queer-sisters.org
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fürchtete dort um Leib und Leben: 
„You homosexuals have to be killed!“, 
schrie sie einer ihrer Mitbewohner an. 
Ihr Zimmer wurde verwüstet. Doch 
das Wachpersonal war keine Hilfe und 
zeigte selbst homophobe Tendenzen. 
Hanaa musste deshalb hart für eine 
Verlegung kämpfen. Im Münchner Os-
ten ist es ein bisschen besser, denn 
hier muss sie sich das Zimmer immer-
hin nicht mehr mit heterosexuellen 
Männern teilen. Sie kann jetzt mit ei-
ner Freundin zusammenwohnen. 
Trotzdem bleibt die Angst. Dabei wä-
ren die Voraussetzungen für eine er-
folgreiche Wohnungssuche gar nicht 
so schlecht: das Jobcenter hat ihr 600 
bis 700 Euro monatlich für die Miete 
bewilligt, doch Hanaa wird gar nicht 
erst zu den Besichtigungsterminen 
eingeladen. Allerdings weiß sie nicht, 
was dabei die größere Rolle spielt, dass 
sie aus Afrika kommt oder dass sie 
eine Transfrau ist.

Doppelt gestraft bei der
Wohnungssuche
Annika Brose-Görl, Beraterin beim 
Schwulen Kommunikations- und Kul-
turzentrum SUB in München, kennt 
die Problematik. An sie wenden sich 
oft schwule Geflüchtete, die bereits an-
erkannt sind und zum Teil schon einen 
Job haben, aber trotzdem noch in der 
Asylbewerber-Unterkunft leben müs-
sen, weil sie keine Wohnung finden. 
Viele sind „doppelt gestraft“ sagt sie, 
denn „sie trauen sich nicht ihre sexu-
elle Identität auszuleben und müssen 
gleichzeitig noch Angst vor Übergrif-
fen haben, wenn die meist heterosexu-
ellen Mitbewohner entdecken, dass sie 
schwul sind“. Davon kann auch Hamid 

Immoscout ist das Portal auf dem sich 
Hanaa am häufigsten einloggt. Seit ih-
rer Anerkennung als Geflüchtete sucht 
die 26jährige Transfrau aus Tansania 
verzweifelt eine Wohnung in Mün-
chen. In der teuersten Metropole 
Deutschlands ist das kein leichtes Un-
terfangen – nicht mal für Urbayern mit 
geregeltem Einkommen. Im Moment 
lebt Hanaa in einer Flüchtlingsunter-
kunft im Münchner Osten, aber das 
gestaltet sich schwierig – vor allem, 
weil sie demnächst eine Hormonbe-
handlung beginnen will, um auch äu-
ßerlich mehr zur Frau zu werden. Da-
für braucht sie viel Ruhe. Abgesehen 
davon, hat sie Angst, dass mit ihrer 
äußerlichen Veränderung die Belästi-
gungen durch heterosexuelle Campbe-
wohner wieder zunehmen. „Früher litt 
ich an Depressionen und habe mich 
selbst geschnitten“, erzählt sie. Vor ih-
rer Zeit im Münchner Osten wohnte 
sie in einer Unterkunft im 40 Kilome-
ter entfernten Fürstenfeldbruck und 

(Name von der Redaktion geändert) 
ein Lied singen. Er lebt mit drei hete-
rosexuellen Männern in einem win-
zigen Raum, obwohl er bereits seine 
Anerkennung hat und bis zur Corona-
Krise in der Lebensmittelindustrie be-
schäftigt war. Seit über einem Jahr 
sucht er vergeblich nach einer Woh-
nung und könnte sich diese sogar lei-
sten. Streng genommen müsste er 
längst aus der Gemeinschaftsunter-
kunft ausziehen, doch er findet in 
München und Umgebung kein Apart-
ment. Hamid kommt ursprünglich aus 
Sansibar und lebte dort in ständiger 
Angst, wegen seiner Homosexualität 
ins Gefängnis zu müssen oder verprü-
gelt zu werden. Nach einer Odyssee 
über Tansania und den Oman kehrte 
er zurück nach Sansibar und beantrag-
te dort ein Visum für Deutschland. 
Noch immer leidet er unter einer post-
traumatischen Belastungsstörung und 
chronischen Angstzuständen. Dass 
zwei seiner Mitbewohner kein Eng-
lisch sprechen und er sich mit ihnen 
nicht verständigen kann, macht die 
Situation noch schwieriger. 

Vermieter*innen gezielt ansprechen
Das SUB betreut jährlich 250 Men-
schen wie Hamid. Annika Brose-Görl 
unterstützt die Betroffenen, indem sie 
ihnen Tipps bei der Wohnungssuche 

Auf der Suche nach einem Zuhause 

Unter dem Motto „Ohren auf! Herzen auf! Türen auf!“ hat der Paritätische Oberbayern 
zusammen mit fünf Mitgliedsorganisationen eine Wohnungskampagne für LGBTI*(lesbisch, 
schwul, bisexuell, transgender und intersexuell)-Geflüchtete gestartet.
Damit sollen alle Menschen angesprochen werden, die über Wohnraum verfügen und 
bereit sind, anerkannte lesbische, schwule und trans* Geflüchtete in München und Um-
land zu unterstützen.
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schon mehrere „Integrations-WGs“ mit 
Geflüchteten und Deutschen gegrün-
det. Allerdings erwarte man, so Brög, 
eine „gewisse Mietfähigkeit“. Das be-
deutet: alle, die über die Münchner 
Freiwilligen eine Wohnung oder ein 
WG-Zimmer mieten wollen, sollen 
sich mit den Regeln und Pflichten des 
Wohnens hierzulande vertraut ma-
chen. Dazu gehört auch „überzogene 
Erwartungen, wie, dass man in Mün-
chen selbstverständlich 50 Quadratme-
ter zur Verfügung hat, runterschrau-
ben“. Dabei sieht Brög auch die Bera-
tungsstellen in der Pflicht, die Ge-
flüchteten aufzuklären.

Hohe Gefängnisstrafen für 
Homosexualität
Auf die Kampagne des Paritätischen 
haben sich bisher 10 private 
Vermieter*innen gemeldet und einige 
Makler und Genossenschaften haben 
ihr Interesse bekundet. Saida* (Name 
geändert) aus Uganda hofft, dass es 
bald noch mehr werden. Uganda zählt 
zu den homophobsten Ländern der 
Welt, gleichgeschlechtlicher Sex wird 
dort mit teils lebenslangen Haftstrafen 
belegt. Saida war dort wegen ihrer se-
xuellen Neigung im Gefängnis und 
floh nach ihrer Freilassung überstürzt 
aus dem Land. Ihre Tochter konnte sie 
nicht mitnehmen. Doch Saida hat 
große Sehnsucht nach ihr. Inzwischen 
ist ihr Flüchtlingsstatus anerkannt 
und sie hat einen Job in der Gastrono-

gibt, Aushänge auf dem schwarzen 
Brett macht, oder einfach ein offenes 
Ohr hat. SUB und LeTRa (Lesbenbera-
tungsstelle) verfügen auch über Wohn-
projekte in denen LGBTI*-Geflüchtete 
unterkommen können, doch die sind 
in der Regel voll. Derzeit sind ca. 60 
von LeTRa und SUB betreute LGBTI*-
Geflüchtete auf Wohnungssuche. 
Im November startete der Paritätische 
in München die Kampagne „Ohren 
auf! Herzen auf! Türen auf!“ für 
LGBTI*-Geflüchtete auf Wohnungs-
suche. Auf Großwandflächen in der U-
Bahn oder an Plakatwänden am Stra-
ßenrand wurden zwei Monate lang 
Vermieter*innen mit einer Fotokam-
pagne angesprochen, Wohnraum an 
lesbische, schwule, trans* und 
inter*geschlechtliche Geflüchtete zu 
vermieten. Darüber hinaus wurden 
Postkarten verteilt und in einem Seri-
enbrief 200 Genossenschaften und Im-
mobilienmakler angeschrieben. Die 
Resonanz war positiv, wenn auch noch 
längst nicht stark genug für die Viel-
zahl an queeren Wohnungssuchenden. 
Im Blick hatte man dabei LGBTI*-Ge-
flüchtete, die bereits über den Status 
der Anerkennung verfügen. Der Pari-
tätische arbeitet bei dieser Kampagne 
mit den fünf Paritätischen Organisati-
onen in München zusammen, die Hil-
fe für LGBTI* Geflüchtete anbieten: 
Sub, LeTRa, TIB (die Trans*Inter* Be-
ratungsstelle der Münchner Aids-Hilfe 
e.V.), IMMA – Initiative für Münchner 
Mädchen und das FTZ – FrauenThera-
pieZentrum. 

Erwartungen auch herunterschrauben
Hilfe bietet auch der Verein „Münch-
ner Freiwillige“. Sie unterstützen Ge-
flüchtete nicht nur bei der Wohnungs-
suche, sondern springen auch ein, 
wenn ein Vermieter Bedenken hat, ei-
nen Mietvertrag unmittelbar mit Ge-
flüchteten zu schließen. Der Verein 
mietet dann die Wohnung an und 
kümmert sich selbst um die Unterver-
mietung. Das bietet den 
Vermieter*innen „maximale Verläss-
lichkeit und ermöglicht mehr Men-
schen den Zugang zu Wohnungen“, 
sagt Martin Brög von den Münchner 
Freiwilligen. Der Verein hat auch 

mie. Nebenbei lernt sie fleißig deutsch 
und möchte der Gesellschaft etwas zu-
rückgeben. Zwei Jahre lebte sie hier im 
Kirchenasyl und bezog nach einem 
kurzen und nicht sehr positiven Auf-
enthalt in einer Asylbewerber-Unter-
kunft wieder ein kleines Zimmer in 
einem Kloster. Doch leider kann sie die 
15jährige Tochter dort nicht zu sich 
holen. Daher braucht Saida dringend 
eine eigene Wohnung.  

Vermieter*innen ermöglichen
selbstbestimmtes Leben
Viele lesbische, schwule, bisexuelle, 
trans* und inter*geschlechtliche Ge-
flüchtete möchten nach der Verfolgung 
in ihren Heimatländern hier ein neues 
Leben in einer offenen Gesellschaft be-
ginnen. Dafür unternehmen sie auch 
etliche Anstrengungen, lernen Deutsch 
und suchen sich Arbeitsstellen. Aller-
dings ist ein freies Leben in der teils 
homophoben Umgebung in Gemein-
schaftsunterkünften schwer möglich. 
Daher brauchen sie Vermieter*innen, 
die ihnen ein selbstbestimmtes Leben 
in Deutschland ermöglichen.

Gabriele Winter

Bei Fragen oder Wohnungsangeboten 
wenden Sie sich gerne an Karin Majew-
ski, Geschäftsführerin, der Paritätische 
in Oberbayern:
open@paritaet-bayern.de

Weitere Informationen

mailto:open@paritaet-bayern.de
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seldorfer sechs Stunden lang operiert. 
Diagnose: ein inkompletter Quer-
schnitt. „Am Anfang ging gar nichts“, 
erinnert sich der 67-Jährige. Seine Be-
wegungsfähigkeit im Oberkörper 
konnte er sich mühselig zurück erar-
beiten, die Beine blieben gelähmt. 
„Ich bin als Schwuler noch nie auf Ab-
lehnung gestoßen. Ich habe immer 
festgestellt, je offener ich damit umge-
he, desto entwaffnender ist das“, be-
richtet Peter Hölscher. Bei der Behin-
derung sei das etwas anderes. Manch-
mal habe der Düsseldorfer das Gefühl, 
nicht wirklich als Mensch wahrgenom-
men zu werden. Einige würden so han-
deln, als sei er auch im Kopf nicht ganz 
richtig. Nicht nur einmal sei in seiner 
Anwesenheit über ihn gesprochen wor-
den, als wäre er nicht dabei. „Kann er 
denn noch laufen?“, fragte jemand sei-
nen Begleiter. „Er kann und er kann 
auch hören“, antwortete Peter Höl-
scher. Er fühlt sich diskriminiert.

„Es liegt noch ein weiter Weg vor uns“
Mehrfachdiskriminiert: So heißen die 
Menschen, die gleich wegen mehrerer 
Begebenheiten im öffentlichen Leben 
schlechter behandelt werden. Wie Pe-
ter, der zugleich schwul ist und im 
Rollstuhl sitzt. „Es gibt ´ne ganze Men-
ge Diskriminierung“, sagt Ina Ro-
senthal vom Verein „Rad und Tat – Of-

Als Peter Hölscher sich geoutet hat, 
war er zwanzig Jahre alt. Er ging zu 
seiner „alten Dame“ und gab ihr einen 
Brief von seiner Liebschaft mit den 
Worten: „Hier weißte Bescheid.“ Sie 
sagte nur später: „Mein Gott, ich kann 
das auch nicht ändern“ und zu ande-
ren: „Guckt erstmal bei euch zuhau-
se!“. Anschließend durfte der junge 
Mann seinen Freund zur Übernach-
tung mit nach Hause bringen. Das war 
in den Siebzigern. Der 67-Jährige hatte 
es vielleicht insgesamt etwas schwerer 
im Leben.
Denn seit zehn Jahren sitzt Peter Höl-
scher nach einem häuslichen Unfall 
im Rollstuhl. Er stürzte und lag sieben 
Stunden alleine in der Wohnung, bis 
man ihn fand. Danach wurde der Düs-

fene Initiative Lesbischer Frauen“ 
(RuT) in Berlin. Bei manchen Men-
schen häuften sich die Diskriminie-
rungen geradezu. So seien lesbische 
Frauen mit Behinderung sogar noch 
mehr betroffen von Diskriminierung, 
weil sie eben Frauen sind. Der Verein 
und die gleichnamige Einrichtung in 
Berlin Neukölln wurden vor mehr als 
30 Jahren von einer Gruppe älterer und 
behinderter lesbischer Frauen gegrün-
det. Sie leisten Lobbyarbeit, haben ei-
nen Besuchsdienst sowie ein Infra-
strukturprojekt und planen ein Wohn-
projekt. Was die Gleichstellung be-
trifft, liege immer noch ein weiter Weg 
vor ihnen, so Ina Rosenthal.

Beim CSD nicht auf die Bühne können
Auch Peter Hölscher merkte nach sei-
ner Verletzung, dass vieles noch nicht 
gut läuft: Als Schwuler mit Behinde-
rung finde er in der Community gar 
nicht statt. Barrierefreie Lokalzugänge 
in der Szene gebe es praktisch nicht, 
beim CSD könne der Düsseldorfer 
nicht auf die Bühne der Abschlussver-
anstaltung. Es hieße immer, Barriere-
freiheit koste zu viel Geld, aber: „So 
einfach ist das nicht“, meint der 67-Jäh-
rige. Auch zeige das schwule Männer-
magazin ein typisches Rollenbild, das 
eben nicht Menschen mit Behinde-
rungen anspreche: „Jung, makellos, 

„Barrierefreiheit wird nicht mitgedacht“
Menschen mit Behinderungen finden in 
der Queer-Community nicht statt, meint 
Peter Hölscher. Der Düsseldorfer ist 
schwul und querschnittsgelähmt. Viele 
fühlen sich in der Szene noch mehr diskri-
miniert als sonst. Zudem wird die Sexua-
lität im Alter, so auch in Pflegeeinrich-
tungen, tabuisiert. Ein junges Thema, das 
immer mehr Gehör findet.

Ina Rosenthal vom Verein RuT in Berlin
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mit seinem Schicksal. „Hätte mein Va-
ter gewusst, dass ich schwul bin, mein 
Leben hätte einen ganz anderen Lauf 
genommen“, sagt der 67-Jährige. Der 
Düsseldorfer ist ein positiver Mensch, 
der das Leben liebt. Leben und leben 
lassen, in diesem Punkt hat ihn ganz 
besonders „seine alte Dame“ geprägt, 
eine Tante, die mit ihrem Mann die 
Kinder zu sich nahm. 

Schließlich hat der Düsseldorfer auch 
Sinn in seinem Schicksal gefunden: 
Peter ist im Vorstand des schwulen 
Netzwerks NRW, Mitglied des runden 
Tisches, im Forum des Gleichstel-
lungsausschusses der Stadt Düsseldorf 
und Vorstand im Verein queerhandi-
cap. Seine ehrenamtliche Tätigkeit 
konzentriert sich momentan auf das 
vom Land NRW geförderte Projekt LS-
BTIQ* mit Behinderung und dem im 
November 2020 stattfindenden Fach-
tag mit Forum und Benefizgala. 
Es passiert viel: Die Vereinsmitglieder 
von queerhandicap bauen zudem ein 
bundesweites Netzwerk auf und schaf-
fen so die Infrastruktur für örtliche 
Gruppen. „Damit das Problem sichtbar 
wird, die Menschen aus der Isolation 
kommen“, sagt Peter Hölscher. Zudem 
startete im Februar in Bielefeld eine 
landesweite Studie zur Lebenssituati-
on und zu Herausforderungen für 
queere Menschen mit Behinderung, 
chronischer Erkrankung, psychischen 
und sonstigen Beeinträchtigungen in 
der ambulanten oder stationären Pfle-
ge. Damit Bedarfe ermittelt und die 
Situationen verbessert werden können. 
Peter weiß schon jetzt: „Es wird sicher-
lich Veränderungsbedarf geben.“ 
Das bestätigt auch Ina Rosenthal von 
RuT: LSBITQ-Menschen mit Beein-
trächtigungen bräuchten eigene 
Schutzräume. Auch deswegen will der 
Berliner Verein ein Wohnprojekt um-
setzen. Lesbische Frauen mit und ohne 
Behinderung im Alter von 70 bis 90 
Jahren können dabei zusammenleben, 
ohne sich verstecken zu müssen. Für 
viele wäre das das erste Mal. Die Berli-
nerin kenne ein Paar, dass seit 50 Jah-
ren zusammenlebt, ohne sich jemals 
geoutet zu haben. Das sei die Genera-

körperbewusst und körperbetont“, sagt 
der 67-Jährige. „Diskriminierung von 
behinderten Menschen ist bei Schwu-
len ganz besonders ausgeprägt, wenn 
auch ungewollt“, davon ist Peter Höl-
scher überzeugt.
Das Ergebnis eines Fachtags zum Le-
bensraum LSBTIQ mit Behinderung 
in Bielefeld (2019) bestätigt Peter Höl-
schers Annahme: In der „queeren Sze-
ne“ scheine die Diskriminierung von 
Menschen mit Behinderung stärker 
spürbar als in der Allgemeinbevölke-
rung. Deswegen bietet RuT in Berlin 
auch ein Infrastrukturprojekt an. Ziel 
des Projekts ist es, die LSBTIQ* Sze-
nen für diese Ausschlüsse aus der Ge-
sellschaft zu sensibilisieren und Barri-
eren abzubauen. Viel Lobbyarbeit in 
der Queercommunity gehöre dazu, 
sagt Mitarbeiterin Ina Rosenthal. Ob-
wohl RuT ein örtlicher Verein sei, wür-
den sie deutschlandweit um Hilfe ge-
beten. „Der Bedarf ist unglaublich.“ 
Das kann Peter bestätigen, er macht 
die Dinge, fährt beim Rosenmontags-
zug mit, geht zur Abschlussparty des 
CSD, obwohl er mit Schwierigkeiten 
zu rechnen hat. Andere sind da nicht 
so mutig. 

Wäre sein Leben anders verlaufen?
Vielleicht ist sein Mut auch ein Resul-
tat seines schwierigen Lebensweges: 
Das Lebensereignis, was ihn und seine 
Schwestern wohl mit am meisten ge-
prägt haben mag, ist der frühe Tod der 
Eltern. Als der gebürtige Lippstädter 
neun war, erlag sein Vater einem Herz-
infarkt. Ein dreiviertel Jahr später starb 
seine Mutter durch einen inoperablen 
Hirntumor. „Ich habe meinem Vater 
lange mein Schicksal ein stückweit an-
gelastet“, erinnert sich Peter Hölscher 
– weil sein Vater im hohen Alter noch 
Kinder zeugte. Heute hadert er nicht 

tion der Kriegszeitkinder, die extrem 
von Diskriminierung betroffen gewe-
sen seien. In den Heimen treffen Ge-
nerationen aufeinander, bei denen Ho-
mosexualität nicht toleriert werde. Die 
Menschen bräuchten zudem eine Mög-
lichkeit, ihren Lebensabend bestmög-
lich verbringen zu können. „Es geht 
auch darum, Erfahrung zu teilen“, das 
sei vor allem auch bei Menschen mit 
Demenz sehr wichtig. 
Peter Hölscher blickt in die Vergangen-
heit: Er hatte immer wieder die Idee, 
ein anderes Leben einzuschlagen. So 
überlegte der Westfale seine langjäh-
rige, Jugendfreundin zu heiraten oder 
stand auch einmal davor, ins Priester-
seminar zu gehen. Aber dann tönte die 
Stimme seiner alten Dame in ihm, die 
zu seiner eigenen geworden ist: „Naja, 
das musst du ja selber wissen, aber ob 
du damit glücklich wirst, das bezweifle 
ich“, sagte sie in solchen Situationen. 
Peter wusste, er wird es so nicht.

Annabell Fugmann

Peter Hölscher viel Schlimmes erlebt 
hat, gibt er nicht auf. Im Gegenteil: „Ich 
liebe das Leben“, sagt er.

Rad und Tat Berlin
www-rut-berlin.de
LSBTIQ* inklusiv NRW
www.lsbtiq-inklusiv.nrw

Weitere Informationen

http://www.rut-berlin.de
http://www.lsbtiq-inklusiv.nrw
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rung oder psychischer Erkrankung, der 
Auslandshilfe sowie der Aus- und Wei-
terbildung Erwachsener. Auch die Per-
sonalgewinnung und -bindung ist ein 
wichtiges Vielfaltsthema, deshalb ha-
ben sich ASB-Verbände verschiedener 
Ebenen der „Charta für Vielfalt“ ver-
pflichtet. Die Charta ist eine Initiative 
zur Förderung von Vielfalt in Unterneh-
men und Institutionen. Alle 
Mitarbeiter*innen sollen Wertschät-
zung erfahren – unabhängig von Ge-
schlecht, Nationalität, ethnischer Her-
kunft, Religion oder Weltanschauung, 
Behinderung, Alter, sexueller Orientie-
rung und Identität. Das LSBTI*-Netz-
werk wirbt dafür, dass sich möglichst 
alle eigenständigen ASB-Organisations-
einheiten der „Charta für Vielfalt“ an-
schließen, um so ein deutliches Zei-
chen für Vielfalt zu setzen.

Dauerthema Rechtsextremismus
Ein „Dauerbrenner“-Diskussionsthema 
im Netzwerk ist der wachsende Rechts-
extremismus. LSBTI* sind wieder sicht-
barer in den Fokus von rechten und 
gewalttätigen Kreisen gerückt. Das 
Netzwerk setzt sich mit den Strategien 
der Rechtsextremen auseinander und 
zeigt Flagge gegen gruppenbezogene 
Menschenfeindlichkeit, so wie es auch 
der gesamte Verband tut: „Der ASB 
sieht sich an der Seite von Bürgerinnen 
und Bürgern, die Demokratie, Grund-
gesetz und eine offene Gesellschaft le-
ben und verteidigen. Personen, die sich 
rechtspopulistisch bzw. rechtsextrem in 
Worten und/ oder Taten äußern, und/ 
oder mit Rechtspopulist/innen bzw. 

Ins Leben gerufen wurde der Zusam-
menschluss im März 2016 vom ASB 
Landesverband NRW und dem ASB Re-
gionalverband Mannheim/Rhein-Neck-
ar. Bereits 2015 begannen die Vorarbei-
ten für das Gründungstreffen in Köln. 
Das Netzwerk wurde von der Verbands-
basis, von Mitarbeiter*innen, initiiert. 
Dies unterscheidet es von manch ande-
ren Diversity-Netzwerken in Organisati-
onen, die top-down, etwa als Teil von 
notwendigen Compliance-Bestim-
mungen in Unternehmen, implemen-
tiert wurden. 

Regelmäßige Treffen des Netzwerks
Alle Samariter*innen, egal welcher ge-
schlechtlichen oder sexuellen Identität, 
können sich in das Netzwerk einbrin-
gen, organisatorisch wie inhaltlich. Das 
Netzwerk sieht sich als Teil eines Diver-
sity-Prozesses im ASB. Auch den Be-
mühungen des LSBTI-Netzwerkes ist es 
zu verdanken, dass im Jahr 2018 der 
ASB Deutschland einen umfassenden 
und bundesweiten Diversity-Manage-
ment-Prozess auf den Weg gebracht hat. 
Bei seinen regelmäßigen Treffen setzen 
sich die Netzwerker*innen Schwer-
punktthemen, deren Ergebnisse sie 
dann über Multiplikator*innen und 
ihre Medien in den Verband tragen. 
Wichtige Ansatzpunkte sind dabei die 
Angebote und die Arbeitsstrukturen 
des Verbandes. Seit seiner Gründung 
im Jahr 1888 bietet der ASB Dienste an, 
die sich an den Bedürfnissen der Men-
schen orientieren. Zum Beispiel in der 
Altenhilfe, im Rettungsdienst, der Er-
sten Hilfe, der Kinder- und Jugendhilfe, 
der Hilfe für Menschen mit Behinde-

Rechtsextremen sympathisieren, haben 
keinen Platz im ASB und in der ASJ.“, 
heißt es in einer vom Verband 2018 be-
schlossenen Resolution.

Beteiligung an Paraden
Eine besonders aufmerksamkeitsstarke 
Möglichkeit für das LSBTI*-Netzwerk 
und den ganzen ASB um für Vielfalt zu 
werben, sind die in vielen Städten jähr-
lich stattfindenden Christopher-Street-
Day-Demonstrationen. Der ASB betei-
ligt sich unter anderem an LSBTI*-Pa-
raden in Hannover, Mannheim, Wies-
baden und Köln mit Wagen und Fuß-
gruppen. Zudem stellt er Sanitäts-
dienste an verschiedenen CSD-Orten. 
Die bunten Demonstrationen sind auch 
eine gute Möglichkeit, sich mit der 
LSBTI*-Community weiter zu vernet-
zen. Denn der Austausch mit anderen 
queeren Organisationen ermöglicht es, 
von Erfahrungen anderer zu lernen, 
Best-Practice-Beispiele kennenzuler-
nen und gemeinsame Aktivitäten zu 
entwickeln.     

Frank Hoyer ist Leiter der Presse- und 
Öffentlichkeitsarbeit beim 

Arbeiter-Samariter-Bund NRW e.V.

Wir helfen hier und jetzt – und das ist auch gut so!
Menschen unterschiedlicher geschlechtli-
cher und sexueller Identität bringen sich 
auf allen Ebenen des Arbeiter-Samariter-
Bundes (ASB) ein. Mit 50.000 haupt- und 
ehrenamtlichen Mitarbeiter*innen ist der 
Verband – sein Motto lautet „Wir helfen 
hier und jetzt.“ – eine der großen Hilfsor-
ganisationen in Deutschland. In ihm spie-
gelt sich die Vielfalt der gelebten Lebens-
entwürfe unserer Gesellschaft wider. Das 
bundesweite LSBTI*-Netzwerk „Vielfalt 
im ASB“ macht diese Vielfalt sichtbar.

Das LSBTI*-Netzwerk „Vielfalt im 
ASB“ im Internet:
www.asb-queer.de
www.facebook.com/asbqueer
www.instagram.com/asb_queer
Telefon 0221-949707-21
E-Mail: queer@asb-nrw.de

Weitere Infos

Der ASB beim Christopher Street Day 2019 in Köln

http://www.facebook.com/asbqueer
http://www.instagram.com/asb_queer
mailto:queer@asb-nrw.de
http://www.asb-queer.de
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Die Schwulenberatung Berlin plant die 
bundesweit erste queere Kindertagestätte. 
Welche Rolle spielt das Thema „Queer“ 
derzeit in der frühkindlichen Bildung? 
Das Berliner Bildungsprogramm geht 
in verschiedener Hinsicht darauf ein, 
dass zu den Aufgaben der Kinderta-
gesstätten auch gehört, die Kinder 
nicht durch stereotypische Sichtweisen 
und Zuschreibungen zu beschränken 
und ihnen eine geschlechterbewusste 
Erziehung, Bildung und Erfahrungs-
möglichkeiten zu bieten. Der Themen-
bereich Queer ist also fest im Berliner 
Bildungsprogramm verankert. Wir 
streben an, dieser Aufgabe dadurch ge-
recht zu werden, dass wir dem Aspekt 
vielfältiger Lebensweisen und auch 
vielfältiger Persönlichkeits-Identitäten 
ein „Gesicht“ geben. 

Das Team unserer KiTa wird vornehm-
lich aus Kolleg*innen zusammenge-
setzt sein, die selbst der Zielgruppe 
LSBTI* angehören und die selbst be-
reits einen Umgang mit stereotypi-
schen Sichtweisen und Zuschreibun-
gen gefunden haben. Das Abweichen 
von heteronormativen Lebensentwür-
fen wird hier für Kinder sichtbar, er-
fahrbar und Teil des Alltags. Damit 
eröffnet sich für viele Kinder die Mög-
lichkeit, Lebensformen jenseits hetero-
normativer Modelle als selbstverständ-
lich wahrzunehmen und somit auch 
selbstverständlicher damit umzugehen 
– sowohl in Bezug auf sich selbst als 
auch in Bezug auf andere bzw. die ei-
gene Familie.

Warum braucht es eine queere Kita?
Es braucht eine queere KiTa, weil das 

Thema „Queer“ bzw. das Thema LSB-
TI* kein exklusives Thema für Er-
wachsene oder Volljährige ist. Die ei-
gene Identität, die eigenen Ideen und 
Wünsche vom Leben, vom Lieben, von 
Freundschaft und Partnerschaft sind 
Themen, die alle angehen, auch die 
kleinsten unter uns. Kinder und/ oder 
Jugendliche benötigen ein vollumfäng-
liches Bild verschiedener Lebensfor-
men, um die Erfahrung zu machen, 
dass Vielfalt auch ein Teil ihres eigenen 
Lebens sein kann und damit keine ge-
sellschaftliche Ächtung einhergehen 
muss. Und insbesondere im Kindes-
alter sind die normierten Vorbehalte 
so gering wie zu kaum einem anderen 
Zeitpunkt. 

Aus eigenen Erfahrungen wissen 
wir, dass im Leben nahezu aller LSB-
TI*-Menschen eine Phase eintritt, in 
der sie sich allein fühlen, in der sie 
nicht wissen, mit wem sie über ihre 
Identität und Sexualität sprechen sol-
len, in der sie verunsichert sind und 
auch nur wenig Unterstützung bei der 
Persönlichkeitsentwicklung erhalten 
können, weil sie eben genau diesen 
Aspekt verheimlichen oder weil Be-
zugspersonen (Eltern usw.) von LSB-
TI*-Lebenswelten schlichtweg keine 
Kenntnisse haben und darüber hinaus 
lange nicht wissen, dass das eigene 
Kind der LSBTI*-Gruppe angehört. 
Die Schwulenberatung Berlin hat die 
satzungsgemäße Aufgabe, die Lebens-
situation von LSBTI*-Menschen zu ver-
bessern und das lässt sich nach unserer 
Überzeugung auch dadurch erreichen, 
dass man Vorbehalten bereits zu ei-
nem frühen Zeitpunkt etwas entgegen-

setzt und damit Signale für die Kinder 
selbst, aber auch für die Eltern und an-
dere Bezugspersonen setzt.
Für wen ist diese Kita und wie wird sie sich 
von anderen Kitas unterscheiden?
Die KiTa der Schwulenberatung Ber-
lin steht für alle Kinder offen. Sie wird 
sich insbesondere darin unterscheiden, 
dass dem Themenfeld Gendersensibili-
tät besondere Aufmerksam zukommt, 
beispielsweise in der Auswahl der 
Spiel- und Lehrmaterialien. Darüber 
hinaus wird ein entscheidender Un-
terschied sein, dass das Erzieher*in-
nen-Team vornehmlich selbst der 
Gruppe LSBTI* angehört und Beispiel 
sein wird für alternative, ggfs. nicht 
heteronormative Lebensentwürfe. Das 
Team ist als Teil der Schwulenberatung 
Berlin, auch aufgrund eigener Zuge-
hörigkeit zur Zielgruppe, sensibilisiert 
für das Thema. LSBTI*-Menschen bil-
den einen erheblichen Anteil unserer 
Gesellschaft – und nicht nur der „er-
wachsenen“ Gesellschaft. Die Schwu-
lenberatung Berlin arbeitet mit sehr 
vielen erwachsenen Menschen, die 
von biografischen Umständen oftmals 
lebenslang belastet sind und daher er-
scheint es uns nahezu folgerichtig, die 
Menschen zu einem Zeitpunkt im Le-
ben zu erreichen, an dem gesellschaft-
liche und ggfs. familiäre Konventionen 
der Persönlichkeitsentwicklung nicht 
zu sehr im Wege stehen.

Die Fragen stellte Janina Yeung
Weitere Infos: 

www.schwulenberatungberlin.de 

Drei Fragen an Jörg Duden,
Schwulenberatung Berlin
Die Berliner Schwulenberatung gründete sich im Jahr 1981 als „Kommunikations- und 
Beratungszentrum homosexueller Frauen und Männer“ im Stadtteil Kreuzberg. Dabei 
folgt sie seit jeher den Grundprinzipien, Hilfe zur Selbsthilfe, Akzeptanz unterschied-
licher Lebensstile, Professionalität verbunden mit persönlichen Erfahrungen aus der 
schwulen Lebenswelt und Solidarität. 
Jörg Duden ist seit gut 11 Jahren Mitarbeiter der Schwulenberatung Berlin. Er ist ge-
lernter Bankkaufmann und hat einen Abschluss als Sozialarbeiter und /-pädagoge. In 
der Schwulenberatung Berlin leitet er den Bereich Eingliederungshilfe und ist mit dem 
Geschäftsführer Marcel de Groot zusammen verantwortlich für die Umsetzung der ge-
planten KiTa im Lebensort Vielfalt am Südkreuz ab Herbst 2022.

http://www.schwulenberatungberlin.de
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Gerade in der offenen Senior*innenarbeit 
zeigt sich, die Interessen von Lesben, 
Schwulen und queeren Menschen unter-
scheiden sich von denen der sogenann-
ten Mehrheitsgesellschaft. In vielen Fäl-
len tut es einfach gut, einem Gegenüber 
aus der eigenen Community nicht erklä-
ren zu müssen, was es bedeutet, lesbisch, 
schwul, trans* oder inter* zu sein. Das 
gilt sowohl in Gesprächen über Intimität 
und Sexualität, aber auch mit Blick auf 
die persönliche Lebenserfahrung.
Der Dachverband Lesben und Alter 
und BISS – Bundesinteressenvertre-
tung Schwuler Senioren – treten seit 
ihrer Gründung dafür ein, dass die be-
sonderen Bedürfnisse ihrer Zielgrup-
pe sichtbar werden. Dabei sind die heu-
te über 60-Jährigen keine einheitliche 
Gruppe. Gemeinsam haben sie den-
noch eines: Diese Generationen kön-
nen der Gesellschaft noch viel geben. 
Sie prägten die großen sozialen Bewe-
gungen des letzten Jahrhunderts. In 
den 1970er Jahren waren sie aktiv in der 
Schwulen-, Lesben und Frauenbewe-
gung. Sie griffen Tabuthemen auf, 
legten den Finger in die Wunde und 
entwickelten Angebote für marginali-
sierte Gruppen. Schwule bauten in der 
Aidskrise eigene Selbsthilfestrukturen 
auf, die bis heute wichtige Impulse set-
zen. Lesben hatten erheblichen Anteil 
an den Selbsthilfestrukturen, die aus 
der Frauenbewegung entstanden wie 
Notrufe, Frauenhäuser und Kontakt-
stellen gegen sexuellen Missbrauch. So-
lidarisches Handeln und Selbstorgani-
sation – klassische Merkmale des bür-
gerschaftlichen Engagements – ziehen 

sich wie ein roter Faden durch ihre Ar-
beit und ihr Leben.

Wohlfahrt erkennt das Thema
Große Wohlfahrtsverbände wie der Pa-
ritätische und die AWO oder auch Orga-
nisationen wie der ASB haben das Po-
tential erkannt, greifen queere Fragen 
– auch in der Altenarbeit – auf. Der 
Paritätische NRW bezieht seit mehre-
ren Jahren in einem queeren Arbeits-
kreis die Expertise seiner Mitgliedsver-
bände ein. Der AWO-Bundesverband 
setzt mit dem Projekt „Queer im Alter“ 
Impulse in der Pflegearbeit und -ausbil-
dung.Einige wenige Kommunen und 
Gemeinden unterstützen inzwischen 
eine Senior*innenarbeit, die Lesben 
und Schwule, selten jedoch 
trans*Personen, berücksichtigt. In 
NRW engagiert sich die vom Land unter-
stützte Fachberatung für gleichge-
schlechtliche Lebensweisen in der 
Senior*innenarbeit dafür, dass die Ziel-
gruppen in kommunale Altenförderpläne 
einbezogen werden. Die 
Senior*innenarbeit gehört zu den soge-
nannten freiwilligen Leistungen. Sie 
braucht starke Fürsprecher*innen, um 
auch den sogenannten Minderheiten 
Platz und Aufmerksamkeit zu verschaf-
fen.
Einiges wurde angeschoben in den letz-
ten Jahren. Die Corona-Krise offenbart 
aber auch die Lücken. Es gibt kaum Orte 
oder Gruppen für ältere queere Men-
schen. Am ehesten finden wir sie in 
Städten und Gemeinden, die verlässliche 
Strukturen aufgebaut haben mit gut auf-
gestellten Aidshilfen, langjährigen Les-
bengruppen, schwule, lesbische und 

queere Beratungszentren oder den weni-
gen verbliebenen Frauenzentren. 
Einen guten Überblick für lesbische 
und schwule Altersarbeit bieten die Mit-
gliedsorganisationen der beiden Verbän-
de Lesben im Alter und BISS. Es ist not-
wendig, älteren Lesben und Schwulen 
eigene Orte anzubieten und ihre Selbst-
hilfestrukturen zu stärken. Ein beson-
deres Augenmerk brauchen künftig äl-
tere trans* und inter* Menschen. Sie 
sind kaum sichtbar. Hier muss dringend 
der Dialog mit deren Verbänden über die 
Bedürfnisse der Älteren geführt werden.

Umfassender Forderungskatalog
Die großen Altersthemen sind soziale 
und kulturelle Teilhabe, Wohnen, Ge-
sundheit und Pflege. Für ältere Lesben 
und Schwule fordern der Dachverband 
Lesben und Alter und BISS in einem 
gemeinsam veröffentlichten Positions-
papier:
•	 diskriminierungsfreie, gesell-

schaftliche Teilhabe
•	 zielgruppenspezifische Berück-

sichtigung in den Angeboten der 
Senior*innenarbeit

•	 Sensibilisierung der Träger der 
Wohlfahrtspflege für die Zielgrup-
pe

•	 Berücksichtigung ihrer Lebensla-
gen in der kommunalen Sozial-
planung und Altenberichterstat-
tung

•	 bundes- und landesweit koordi-
nierte Förderung ihres Engage-
ments

•	 Förderung einer handlungsfä-
higen bundesweiten Interessen-
vertretung

Oftmals sind die belastenden Themen 
miteinander verschränkt: Viele Lesben 
und Schwule leben alleine. Das muss 
nicht, kann aber Einsamkeit im Alter 
bedeuten. Familienstrukturen sind 
häufiger fragil als in heterosexuellen 
Zusammenhängen. Beziehungen zu 
engen Freunden entwickeln ebenso 
starke Bande wie zu leiblichen Angehö-
rigen. Diesen Wahlfamilien und Zuge-
hörigen können bis heute selbstver-

Queer im Alter: Ältere Lesben 
und Schwule fordern Teilhabe
„Es betrifft uns doch alle“, ist gerade in Zeiten der Pandemie ein häufig wiederholtes 
Mantra. Doch wissen wir, dass die Menschen sehr unterschiedlich betroffen sind.  Ältere 
Lesben, Schwule und andere queere Menschen kennen den beschwichtigenden Spruch 
„alt werden wir doch alle“ nur zu gut, wenn sie darauf bestehen, dass ihre spezifischen 
Bedürfnisse im Alter und in der Pflege berücksichtigt werden. Selbstverständlich spielt 
es eine Rolle, ob Pflegekonzepte lebenswelt- und biographieorientiert gestaltet werden. 
Eine gute Pflege für LGBTIQ* setzt voraus, dass die zielgruppenspezifischen Lebenssitu-
ationen, Gesundheitsrisiken, Stigmatisierungs- bzw. Diskriminierungserfahrungen mit den 
damit verbundenen Vertrauensverlusten und Bewältigungsstrategien von homosexuellen 
Menschen bei sämtlichen Pflegeangeboten berücksichtigt werden.
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werbsbiographien hingenommen. Der 
jetzige Kompromiss zur Grundrente 
wird an ihnen vorbeigehen. Deshalb for-
dern die Aktivistinnen zusätzliche Ren-
tenpunkte für die gesellschaftspolitisch 
wichtige Arbeit, dieses Land gleichbe-
rechtigter zu gestalten. Eine ähnlich 
prekäre Situation für schwule Senioren 
gegenüber den Erwerbsbiographien he-
terosexueller Männer erlebt BISS im 
eigenen Verband. 

Ressourcen ungleich verteilt
Nach wie vor werden Lesben und 
Schwule in der Öffentlichkeit unter-
schiedlich wahrgenommen. Das drückt 
sich einerseits in der Stärke der jewei-
ligen Strukturen aus. Wer mag, kann 
gerne einmal die Personalstärke von 
schwulen und von lesbischen Vertre-
tungen vergleichen. Andererseits prägt 
gerade ältere Schwule bis heute die Stig-
matisierung und Verfolgung durch den 
§175 und die Erfahrungen durch HIV 
und AIDS. Ältere Lesben wurden zu-
mindest in Westdeutschland strafrecht-
lich zwar nicht bedroht, sie leben aber 
mit einer permanenten Marginalisie-
rung. Als „Mannweiber“ verunglimpft 
und als Frau abgewertet, kämpften viele 
jahrelang darum, ihre weibliche Identi-
tät selbstbewusst nach außen zu vertre-
ten. Das macht es einigen vermutlich 
bis heute so schwer, das „Queer“-Kon-
zept als positive Weiterentwicklung von 
Identitäten anzunehmen.
Welche Auswirkungen Repressionen 
auf die Lebensbiographien lesbischer 
Frauen im Nachkriegsdeutschland hat-
ten, dazu fehlen fundierte Forschungen 
bislang völlig. Dass lesbischen Müttern 

ständliche Besuchsrechte verweigert 
werden. Das ist nicht mehr die Regel, 
kommt aber vor. Soziale und kulturelle 
Teilhabe hängt zudem von Faktoren wie 
Geld, Gesundheit und Mobilität ab. 
Enge finanzielle Ressourcen beeinflus-
sen wiederum eine möglichst lange ge-
sunde Lebenszeit und den Erhalt von 
Beweglichkeit. Wer gesund und beweg-
lich ist, kann in der Rente hinzuverdie-
nen. Aus dem „kann“ wird vor allem bei 
Frauen oft ein „muss“.

Von Gender Pay Gap zum 
Gender Pension Gap
Auch wenn all diese Aspekte miteinan-
der verschränkt sind und queere Men-
schen gemeinsame Diskriminierungs-
erfahrungen teilen, müssen auch die 
Unterschiede benannt und bearbeitet 
werden. Lesben und Schwule, trans* 
und inter* Personen altern unterschied-
lich. Leider fehlen belastbare Zahlen. 
Offensichtlich ist: Frauen altern häufig 
in größerer Bedrängnis als Männer. Der 
Gender Pay Gap von ca. 20 Prozent er-
weitert sich zum Gender Pension Gap 
von ca. 40 Prozent. Diese Zahlen de-
cken sich mit den Erfahrungen, die der 
Dachverband Lesben und Alter in sei-
nen Veranstaltungen, Workshops und 
Tagungen macht. Viele der im Verband 
engagierten Mitstreiterinnen müssen 
weit über das 65. Lebensjahr ihre sch-
male Rente aufstocken. Die Situation 
verschärft sich für die Generation der 
frauen- und lesbenbewegten Aktivi-
stinnen. Um die Strukturen in der Anti-
Gewalt-Arbeit, den Frauenzentren und 
-orten aufzubauen, haben sie viele Jahre 
geringe Löhne und unterbrochene Er-

bis in die 90er Jahre hinein mit Sorge-
rechtsentzug mindestens gedroht wur-
de, erfährt gerade eine erste Aufarbei-
tung.
Eine wichtige Forderung neben dem 
Ausbau der Arbeit vor Ort muss deshalb 
verstärkte wissenschaftliche Forschung 
sein zu den spezifischen Erfahrungen, 
Bedarfen und Repressionserfahrung al-
ler älteren queeren Menschen. 

Autorin: Sabine Arnolds, 
Dachverband Lesben und Alter e. V.

Co-Autor: Francesco Cavallo, 
BISS – Bundesinteressenvertretung 

Die queere Com-
munity ist kein 
Jugendclub. Auch 
ältere Menschen 
sind ein Bestand-
teil von ihr, wie 
man auch bei den 
Versammlungen 
wie dem CSD 
oder den Dyke*-
Marches sehen 
kann.
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Brauckmann, G. Roth, 2018, rubicon 
e.V.
Gemeinsames Positionspapier Lesben 
und Alter und BISS: Ältere Lesben und 
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Diversity-Merkmale einer „guten Pfle-
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http://www.lesbenundalter.de
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Dennoch: So ein Coming Out als Tran-
sident ist immer noch ein einschnei-
dendes Erlebnis mit schwerwiegenden 
Konsequenzen, vor dem sich viele 
scheuen oder es lange herauszögern. 
Denn nichts ist nach einem Coming 
Out mehr so, wie es einmal war. Nicht 
nur für den Transidenten selbst, son-
dern auch für das Umfeld – ganz be-
sonders für den Partner oder die Part-
nerin.

Outing nach 31 Ehejahren
Christel ist eine von Ihnen. Ihre Frau 
Kristine hat sich vor gut fünf Jahren, 
im Alter von 58 Jahren als Transident 
geoutet. „Zu diesem Zeitpunkt war ich 
31 Jahre verheiratet“, sagt sie, stockt 
kurz und ergänzt: „mit meinem 
Mann.“ Diese Offenbarung war zu-
nächst einmal ein großer Schock. „In 
der ersten Stunde habe ich gedacht, ich 
sei 31 Ehejahre belogen und betrogen 
worden“, erzählt sie am Telefon. Nach 
einem intensiven und natürlich über-
aus emotionalen Gespräch wusste sie 
jedoch, dass das nicht so gewesen ist. 
Im Laufe dieses Gesprächs erzählte ihr 
„damaliger Mann“, wie sie sagt, dass er 

Ein Coming Out als Trans-Person ist 
nicht mehr so ungewöhnlich wie noch 
vor einigen Jahren. Es deutet sich lang-
sam ein Normalisierungsprozess an, 
der für Lesben und Schwule bereits vor 
20 Jahren nach dem Coming Out von 
Klaus Wowereit eingeläutet wurde. 
Doch transidente Menschen stehen 
noch ganz am Anfang dieser Entwick-
lung. Ex-Leichtathlet Balian Busch-
baum, die bayrische Grünen-Abgeord-
nete Tessa Ganserer oder zuletzt die 
WDR-Journalistin Georgine Keller-
mann sind nur drei Beispiele aus 
Deutschland von öffentlichen Trans-
Outings. Auch an erfolgreichen TV-
Formaten wie Germanys Next Topmo-
del nahmen bereits mehrere Trans-
Frauen teil und sehr junge YouTuber 
mit Trans-Identität erzählen von ihrem 
Alltag und machen besonders jün-
geren Menschen Mut.
Auch einige Zahlen sprechen dafür, 
dass sich immer mehr entscheiden, in 
dem Körper zu leben, der zu ihnen 
passt: Gab es im Jahr 2012 noch knapp 
900 geschlechtsangleichende Operati-
onen, sind es 2018 bereits mehr als 
doppelt so viele gewesen.

bereits mit dem fünften Lebensjahr 
fühlte, dass irgendetwas anders bei 
ihm ist. Klar war Christel aber auch: 
„Für mich war das alles kein Grund 
mich von meinem Lebensmenschen 
zu trennen!“ Diesen Satz sagt sie mit 
Nachdruck.

Normales Leben kam schleichend
Eine der ersten Personen, der Christel 
davon erzählte, war ihre 88-jährige 
Mutter. Die progressive Reaktion der 
alten Dame war: „Dann habe ich halt 
eine Schwiegertochter.“ Das hatte 
Christel nur noch mehr bestärkt die-
sen Weg mitzugehen. Für die drei Kin-
der ist mit Sicherheit einiges auch 
nicht leicht, erklärte sie: „Es bleibt auf 
alle Fälle der Vater, obwohl er nun ganz 
anders aussieht.“ Ein „normales Le-
ben“ sei schleichend eingekehrt. Ein 
Leben in dem es aber auch heute noch 
Höhen und Tiefen gibt. Christel sagt: 
„Ich lerne damit umzugehen, dass ich 
keinen Mann mehr an meiner Seite 
habe.“
Nach dem Outing zogen sich die bei-
den gut fünf Wochen aus dem sozialen 
Leben zurück. Abstand gewinnen und 

Gegen das Vergessen
Der Holocaust, auch Shoa genannt, ist das schlimmste Verbrechen der Menschheits-
geschichte. Darin sind sich alle seriösen Historiker*innen einig. Und gerade in Zeiten 
des grassierenden Rechtsrucks ist es wichtig darauf hinzuweisen, wo der Terror der 
extremen Rechten enden kann: Bei der industriellen Vernichtung von Menschen. Zum 
Glück haben einige den Horror der KZs überlebt. Manche von ihnen erzählen dem 
Verein Heimatsucher e.V. – der sich bald in Zweitzeugen e.V. umbenennen wird –  ihre 
Geschichten, die diese dann in Bildungseinrichtungen als sogenannte Zweitzeug*innen 
weitererzählen.

Trans-Coming Out: „Und plötzlich ist 
der Mann an meiner Seite eine Frau.“
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zu-Frau sein sollte. „Wir wissen bei 
unserem gegenseitigen Austausch ein-
fach sofort, welche Gefühle die eine 
oder andere gerade durchlebt. Wir kön-
nen uns so untereinander Halt und 
Mut geben und miteinander lachen 
und weinen.“ Hier könnten sie ihre 
Wut, ihren Zweifel und auch ihre Stär-
ke ganz ohne Angst, jemanden verlet-
zen zu müssen, rauslassen, so Chri-
stel. Zu Beginn waren acht Frauen in 
der Gruppe, derzeit sind es vier. „Wir 
haben alle unsere Männer kennen und 
lieben gelernt und waren Jahre mit ih-
nen als Mann und Frau zusammen. 
Wir haben mit ihnen Kinder bekom-
men und haben jetzt alle eine Frau an 
unserer Seite, ohne lesbisch zu sein“, 
fasst Christel den Grundkonsens die-
ser Gruppe zusammen.

Freunde verloren, aber auch
Freundschaften gefestigt
Viele alte Freundschaften hätten sich 
nach dem Coming Out eher gefestigt. 
Einige Freunde, die mit der neuen Si-
tuation nicht umgehen konnten oder 
wollten, haben das Ehepaar Christel 
und Kristine aber auch verloren. Der 
Lebensgefährte einer Freundin, die 
Christel seit der fünften Klasse kennt, 
sagte ihr geradeheraus, dass sie das 
doch verstehen müsse, dass er keinen 
Kontakt mit Kristine mehr wünsche. 
Er wolle ja auch keinen „Neger“ in sei-
ner Wohnung haben, sagte er wörtlich. 
Ein anderer Freund, den die Familie 
seit 35 Jahren kennt, weigert sich bis 

erst einmal die Beziehung und das Le-
ben sortieren. „Natürlich fragten uns 
Freunde, was los ist. So wortkarg und 
abweisend kannten sie uns einfach 
nicht“, erzählt sie. Eine lebensbedro-
hende Krankheit wurde vermutet. Erst 
dann hatte das Paar die Kraft, fünf 
Freunde einzuladen, um mit ihnen zu 
reden, ihnen den Grund für ihren 
Rückzug zu erklären. Ihr Freundes-
kreis war gleichzeitig schockiert von 
der neuen Nachricht, aber auch er-
leichtert, dass alle gesund waren.
„Meine Freunde waren zwar da, wenn 
ich sie zum Reden brauchte, hörten zu 
und trösteten so wie sie es als nicht di-
rekt Betroffene konnten. Doch merkte 
ich, dass das nicht ausreicht. Das war 
für mich der Moment, in dem ich 
wusste, dass ich nun selbst etwas in die 
Hand nehmen muss“, erklärt sie. Chri-
stel musste sich auch mit Menschen 
austauschen, denen das gleiche ereilt 
ist. Es gehöre eine große Menge Kraft 
dazu, in eine Selbsthilfegruppe zu ge-
hen, denn dann ist einem wahrschein-
lich erst wirklich bewusst, dass sich 
das vorherige Leben zu hundert Pro-
zent verändert, so Christel. Aber es 
lohne sich.

Zusammenhalt in der Gruppe
Christel gründete daher vor knapp vier 
Jahren die Selbsthilfegruppe „Plötzlich 
ist der Mann an meiner Seite eine 
Frau“ in Frankfurt am Main. Ihr war 
es wichtig, dass es eine Gruppe nur für 
Partnerinnen von transidenten Mann-

heute, den weiblichen Namen von Kri-
stine zu verwenden. „Das war aber we-
nigstens ehrlich“, bekennt Christel 
pragmatisch. „Das ist mir lieber, als 
wenn hintenrum gesprochen wird.“ 
Ein anderer langjähriger Freund sagte 
zu ihnen „Ich habe einen Freund ver-
loren und weiß nicht, ob ich eine 
Freundin haben möchte.“ Das Schöne 
daran aber sei, dass dieser Freund heu-
te zwar keinen „Freund“ aber eine 
„Freundin“ an seiner Seite hat.

Egal ob Mann oder Frau:
Der Mensch steht im Mittelpunkt
Auch heute, fünf Jahre nach dem Co-
ming Out und vielen überwundenen 
Krisen, ist die Lebenssituation manch-
mal noch schwer: „Natürlich vermisse 
ich meinen Mann, aber ich bin froh, 
dass ich mit meinem Lebensmen-
schen, meiner Frau, zusammen bin.“ 
Das Wesen, das Lachen, das Denken, 
der Mensch ist geblieben, so Christel 
„Und eigentlich ist es völlig unwichtig, 
ob es Mann oder Frau ist, der Mensch 
ist es, der im Mittelpunkt steht.“ Und 
sie hat ein Anliegen. Sie möchte ande-
ren Frauen Mut machen, diesen steini-
gen Weg zu gehen, weil es sich lohnt: 
„Ich möchte, dass andere Paare es we-
nigstens versuchen diesen Weg weiter 
gemeinsam zu gehen, der wie bei an-
deren mit Geben und Nehmen lebbar 
ist. Und man sich vor niemandem 
schämen oder verstecken muss.“

Philipp Meinert

In diesem Verbandsmagazin finden die 
Leser*innen viele Buchstabenabkür-
zungen. Da die queere Szene deutlich viel-
fältiger gesehen wird und nicht mehr 
„nur“ durch schwule und lesbische Men-
schen repräsentiert wird, kommt einiges 
zusammen, weil man keine Menschen aus-
schließen möchte. Wir erklären die Be-
deutung hinter den Buchstaben.
L steht für lesbisch bzw. lesbian, also für  
Frauen, die Frauen lieben.
S bzw. G steht für schwul bzw. gay, also 
für Männer, die Männer lieben.
B steht für bisexuell, also für Menschen, 
die beide Geschlechter lieben.

T steht meistens für transgender, transi-
dent, trans oder (etwas veraltet) transse-
xuell. Menschen, die ein anderes Ge-
schlecht als ihr biologisches haben, be-
zeichnen sich mit einem dieser Begriffe. 
Sie sind biologisch als Mann geboren, le-
ben und identifizieren sich aber als Frau 
oder umgekehrt. Viele, aber nicht alle las-
sen medizinische Eingriffe durchführen, 
um ihr Geschlecht biologisch anzupassen. 
Gelegentlich steht das T auch für Trave-
stie, also das Verkleiden als das andere 
Geschlecht.
I steht für intersexuell und ist die Bezeich-
nung für Menschen, die mit uneindeutigen 
Geschlechtsmerkmalen geboren wurden
A steht für Asexualiät, also für Menschen, 

die kein Interesse an der Ausübung von 
Sexualität haben, obwohl sie Liebesbezie-
hungen führen können.
Q steht für Queer und ist ein Sammelbe-
griff und eigentlich ein Schimpfwort. Vor 
gut 30 Jahren wurde es zunehmend als 
Sammelbegriff umgedeutet und richtet 
sich  sehr vereinfacht gesagt gegen gesell-
schaftliche Normen und enge Zuschrei-
bungen, zum Beispiel die Einstufung von 
Heterosexualität als Normalzustand. 
Queer ist damit auch immer politisch.
* oder + werden oft hinzugefügt um deut-
lich zu machen, dass auch andere Identi-
täten mitgedacht werden, die nicht aufge-
führt wurden, so wie auch in diesem Über-
blick. (PME)

LGBT...? Was steht wofür?
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tat führt. Er postet auf Instagram, bietet 
Gruppen an und geht in Schulen. 
Mit Erfolg. Zur queeren Jugendgruppe 
kommen mittlerweile regelmäßig 15 bis 

Beratung, Aufklärung, Austausch – das 
ist seit 30 Jahren der Kern der Vereinsa-
rbeit. Nur die Themen sind vielfältiger 
geworden. Die meisten Jugendlichen, 
die sich beraten lassen, können sich mit 
dem Geschlecht nicht identifizieren, das 
ihnen bei der Geburt zugewiesen wur-
den, sagt Paul Langner. Solche Fälle be-
gleitet der Sozialpädagoge eine Zeit lang. 
Er vermittelt Psycholog*innen und 
Therapeut*innen und hilft, Anträge zu 
stellen – etwa für Gutachten und Na-
mensänderungen. 
Der 25jährige Paul Langner ist An-
sprechpartner für Jugendliche und jun-
ge Erwachsene bis 27 Jahre. Er ist als 
einziger festangestellt bei rat+tat, das 
Rostocker Amt für Jugend, Soziales und 
Asyl finanziert ihn im Rahmen des Pro-
jektes „Que(e)rfeldein. Seit Paul Langner 
vor einem Jahr anfing,  hat er kräftig für 
die junge Generation gewirbelt. Er hat 
Postkarten drucken lassen, auf deren 
Vorderseite „Trans*?“ „Mein Kind ist 
trans*!, „Queer“, „Lesbisch“ oder 
„Schwul“ steht und auf der Rückseite die 
Begriffe erklärt werden und ein QR-
Code geradewegs zur Webseite von rat + 

20 Jugendliche, die gemeinsam backen, 
kochen, Plakate für den Christopher 
Street Day gestalten und nebenbei über 
ihre Themen reden wie etwa Outing 
oder Transition. In einer Transgeneratio-
nengruppe tauschen sich Jüngere mit 
Älteren aus und lernen von ihnen, es gibt 
einen Trans & Non-binary-Jugendtreff 
und einen Trans*Thementreff, zu dem 
Langner je nach Thema Psycholog*innen, 
Ärzt*innen oder andere Fachleute ein-
lädt. Und die Zahl der Jugendlichen, die 
er mit seinen Projekten an Schulen er-
reicht, hat sich in nur einem Jahr von 40 
auf 400 verzehnfacht. 

Wie alles anfing: AK Homosexualität
Paul ist ein Glücksgriff, sagt Detlef Söl-
lick. Der 77jährige ist ein Urgestein von  
rat+tat. Dass man irgendwann von Queer 
und LSBTTIQ* für lesbisch, schwul, bi-
sexuell, transsexuell, transgender, inter-
geschlechtlich und queer sprechen wür-
de, hätte er sich damals nicht vorstellen 
können. Damals, das war 1985. Söllick 
war 43 Jahre alt und sein Coming Out 
war gerade mal zehn Jahr her. Da sprach 
ihn ein schwuler Mann an, ob er sich in 
einem Arbeitskreis Homosexualität en-

Paul
Langner

30 Jahre rat + tat in Rostock:
Angekommen in der Mitte der Gesellschaft 

Im November 1989 fällt die Mauer, im März 1990 wird der rat + tat e.V. gegründet – einer der ersten Vereine in Rostock über-
haupt. Verein für Homosexuelle hieß er damals. Heute steht der rat + tat in Rostock für die geschlechtliche und sexuelle Vielfalt. 
Dass damals alles so schnell ging, hat mit der Vorgeschichte des Vereins zu tun. 
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Zuvor hätten viele die Nähe zur Kirche 
gescheut.
Ein festes Domizil:
Das Regenbogenhaus
Söllick selbst wurde 1989 arbeitslos und 
übernahm auf ABM-Basis die Geschäfts-
führung des Vereins. Er erlebte, wie der 
Verein 1991 die Aids-Hilfe mit mehreren 
Hauptamtlichen übernahm, 1992 die 
erste schwul-lesbische Kulturwoche or-
ganisierte, die später zur HanseGay wur-
de, und 1998 nach zwei Umzügen ein 
eigenes Haus kaufte und sanierte. Mit-
ten im Szeneviertel Kröpeliner-Tor-Vor-
stadt ist das Regenbogenhaus bis heute 
ein Treffpunkt, der von Kino über 
Spieleabende, Bowling, Wandern bis 
zum gemütlichen Kaffeetrinken viel 
Austausch ermöglicht. Neben den Ju-
gendgruppen treffen sich hier auch die 
polyamore Gruppe, die Gruppe für les-
bische Frauen, die altersgemischte 
queere Gruppe und die Jahresringe für 
Ältere.
Bis 2000 hat Detlef Söllick hauptamtlich 
beim rat+tat e.V. gearbeitet. Er hat unzäh-
lige Infostände - und Themenabende 
organisiert, regelmäßig bei Diskotheken 
den Einlass gemacht und unzählige 
Schulen besucht. Dort hat er seine eige-
ne Geschichte erzählt. Mit 18 hatte er 
den ersten sexuellen Kontakt mit einem 
Mann, mit 20 fing er an, bewusst Kon-
takte zu suchen. Er habe sich unwohl 
und schlecht gefühlt und geglaubt, wenn 
er sich eine Frau suche, dann werde er 
heterosexuell und „dann ist alles gut“. 
Seine Ehe war keine Erlösung, er habe 
weiterhin in flüchtigen Kontakten mit 
Männern seine Sexualität gelebt. „Die 
Scheidung war mein Coming Out“.

Diskriminierung bleibt ein Thema
Paul Langner geht in Schulen, um für 
geschlechtliche und sexuelle Vielfalt zu 
sensibilisieren. Er legt zum Beispiel zu-
erst Bilder aus und sammelt Fragen. 
Ohne Lehrkraft im Klassenzimmer, lö-
chern ihn die Schüler*innen. Was „di-
vers“ bedeutet, wollen viele wissen, was 
„trans*“ und „drag“ unterscheide oder 
was man unter Pansexualität, Asexuali-
tät oder Genderfluid versteht. Er vermit-
telt den Jugendlichen, dass Geschlechter 
in anderen Kulturen keineswegs so fest-
gelegt sind, wie in Europa oder Amerika, 

gagieren würde. So etwas gab es schon 
in Leipzig und Berlin, aber in Rostock 
waren Schwule und Lesben noch so gut 
wie unsichtbar. Er persönlich würde 
nicht sagen, dass er diskriminiert wurde, 
andere haben das durchaus erlebt. Die 
Homosexualität sei unter den Tisch ge-
kehrt worden, sagt Söllick. 
Im Mai 1985 kam der Arbeitskreis zum 
ersten Mal zusammen - an der Evange-
lischen Studentengemeinde Rostock, 
anders ging es in der DDR nicht. 15 bis 
20 schwule Männer trafen sich danach 
alle 14 Tage. Es ging um Schwulsein, 
Cruising - das Suchen von Sexualpart-
nern in der Öffentlichkeit - und HIV/
Aids, es gab literarische Veranstaltungen 
und Diskotheken. Eigentlich sei er in 
den Arbeitskreis gegangen, um etwas zu 
lehren. Er wollte andere ermutigen, zu 
ihrer Sexualität zu stehen. „Aber ich 
habe selbst unwahrscheinlich viel ge-
lernt, vor allem, mit meiner Sexualität 
umzugehen.“
Als dann 1989 die Mauer fiel, ging alles 
ganz schnell. Bereits vor der Wende hat-
te der Arbeitskreis Kontakt zum Schwu-
len- und Lesbenzentrum Rat&Tat in Bre-
men. Das half bei der Gründung und 
gab dem Partnerverein seinen Namen. 
Zur Gründungsversammlung am 2. 
März 1990 kamen rund 100 Personen, 
58 traten dem Verein sofort bei. „Jetzt 
sind wir frei, jetzt können wir“, war das 
Gefühl in dieser Zeit, sagt Detlef Söllick. 

wo das gängige westliche Geschlechter-
system von Mann und Frau vorherrscht. 
Die Khusra in Pakistan etwa sind biolo-
gisch Männer, die sich schminken und 
weiblich kleiden können und damit ak-
zeptiert sind. Ebenso die Xanith im 
Oman, die man nach westlichen Vorstel-
lungen vielleicht als trans* bezeichnen 
würde. So erreicht er auch Jugendliche, 
die er vielleicht später in einer Beratung 
wiedersieht. 
Denn auch nach 30 Jahren gibt es noch 
viel zu tun: In Paul Langners queerer 
Jugendgruppe gibt es einige, die sehr of-
fen leben, die weder in der Schule noch 
in der Familie Probleme hätten. Auf der 
anderen Seite gäbe es auch heute Jugend-
liche, die sich nicht trauen, sich zu ou-
ten. Langner erzählt von einem Jungen, 
dem auf der Klassenfahrt ein Zimmer 
mit Jungs zugewiesen wurde, die ihn 
wegen seiner Sexualität gemobbt haben. 
Antwort der Schule: Das ist kein 
Wunschkonzert, er soll damit klarkom-
men. Oder von einem Mädchen, das sich 
die Haare kurz geschnitten hatte, wurde 
plötzlich von der Lehrerin gefragt, ob sie 
denn lesbisch sei oder einfach so zu den 
anderen gehöre. „Da geht natürlich das 
Selbstbewusstsein verloren“, sagt 
Langner.
Das stärkt Langner auch durch unge-
wöhnliche Projekte. „Queere Tiere“ ist so 
eins. Wer weiß schon, dass es unter Blu-
mentopfschlangen keine männlichen 
oder weiblichen Tiere gibt, dass Clown-
fische transsexuell sind und dass Pantof-
felschnecken zu Beginn ihres Lebens 
männlich und später weiblich sind? Viel-
falt ist in der Tierwelt durchaus normal. 
In Rostock noch nicht überall. So bleiben 
Aktionstage wie der internationale Co-
ming-Out-Tag oder der Tag gegen Homo- 
und Transfeindlichkeit weiterhin wich-
tig, um mit Menschen ins Gespräch zu 
kommen.

Gerline Geffers

Detlef
Sölleck

www.ratundtat-rostock.de
und unter post@ratundtat-rostock.de

Weitere Informationen

http://www.ratundtat-rostock.de
mailto:post@ratundtat-rostock.de
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Herr Legenhausen, der Biologie-Unter-
richt vermittelt Schüler*innen was schwul, 
lesbisch, bi oder trans* bedeutet. Was 
bieten Sie darüber hinaus an?
Meine Erfahrung ist, dass Begriffe rund 
um sexuelle und geschlechtliche Viel-
falt im Schulunterricht wenig Platz fin-
den. Wenn im Fach Biologie auch Ho-
mosexualität benannt wird, dann wird 
es häufig als Randthema und aus einer 
biologischen Perspektive behandelt – 
und vermittelt so, dass es „anders“ ist 
und nicht als Norm gilt. Stattdessen 
sollte sexuelle und geschlechtliche Viel-
falt sowohl als fächerübergreifendes 
als auch fächerspezifisches Thema be-
handelt werden, um es Schüler*innen 
als etwas Selbstverständliches nahe zu 
bringen. Beispielsweise in Form von 
Projekttagen, indem im Geschichts-
unterricht auch über die Homosexuel-
lenverfolgung während des Holocaust 
gesprochen wird oder Regenbogenfa-
milien in Schulaufgaben vorkommen.
Die Workshops der lokalen queeren Bil-
dungs- und Antidiskriminierungspro-
jekte, für die Queere Bildung e.V. der 
Dachverband ist, bieten den teilneh-
menden Jugendlichen oftmals den ein-
zigen Raum, in dem diese sich schwer-
punktmäßig mit LSBTIAQ+ Themen 
auseinandersetzen können. Neben der 
Klärung von Begriffen schaffen die 
Projekte Begegnungen zwischen Ju-
gendlichen und LSBTIAQ+ Personen. 
Die Teamer*innen sind selbst lesbisch, 
schwul, bisexuell, trans*, inter*, ase-
xuell und/oder queer. Hier haben die 
Jugendlichen die Möglichkeit Fragen 

zu stellen an Menschen, die authen-
tisch aus ihrer Lebensrealität berich-
ten. Dadurch wird Wissen vermittelt, 
es werden Vorurteile abgebaut und Ge-
schlechterrollen reflektiert. Außerdem 
wird für Mehrfachdiskriminierung 
sensibilisiert.

Junge Menschen haben heute einen viel 
leichteren Zugang zu Informationen, 
queere Figuren in den Medien sind selbst-
verständlicher als noch vor 20 Jahren. 
Merken Sie das in Ihrer Arbeit?
Diese Frage kann ich nicht pauschal 
beantworten. Wie präsent LSBTIAQ+ 
Personen in den Medien und wie 
leicht Zugänge zu Informationen sind, 
kommt auch immer auf die regionalen 
und persönlichen Gegebenheiten an. 
Aus meiner Erfahrung als Leitung des 
queeren Bildungsprojektes „Plietsch“ 
der AIDS-Hilfe Hamburg e.V. kann 
ich sagen, dass ich in den letzten Jah-
ren eine positive Veränderung wahr-
genommen habe. Jugendliche haben 
durch Serien, Fernsehsendungen und 
über Social Media schon von Begriffen 
gehört, die vor Jahren unbekannter wa-
ren. Auch, wenn ihnen die genaue Be-
deutung nicht immer ganz klar ist und 
mit ihnen häufig einseitige Stereotype 
einhergehen, ist eine höhere Sichtbar-
keit von LSBTIAQ+ erkennbar. Aber 
wie gesagt, in einer Großstadt sind die 
Zugänge zu Informationen oft leichter 
gegeben. In ländlichen Regionen kann 
das ganz anders aussehen. Dem ver-
suchen wir als Bundesverband entge-
genzuwirken, um Aufklärung zu quee-

ren Themen für Jugendliche in ganz 
Deutschland möglich zu machen.

Wie genau wollen Sie das schaffen?
Unsere Mitgliedsprojekte sind deutsch-
landweit verteilt, aber es gibt Asymme-
trien zwischen Bundesländern: Wäh-
rend in Mecklenburg-Vorpommern 
fast keine Projekte existieren, verfügt 
NRW über kommunal und landesweit 
institutionalisierte Strukturen. Wir 
starten das vom Bundesprogramm 
„Demokratie Leben!“ des Bundes-
ministeriums für Familie, Senioren, 
Frauen und Jugend gefördertes Modell-
projekt „Bildungs_lücken schließen – 
Aufbau, Qualifizierung und Stärkung 
queerer Bildungsprojekte in struktur-
schwachen Regionen bundesweit“. Wie 
der Titel verrät, ist es ein Ziel Projek-
te in strukturschwachen Regionen bei 
der Gründung zu unterstützen. Viele 
der bestehenden Projekte bekommen 
keine kommunalen Förderungen und 
werden rein ehrenamtlich geführt. Zur 
Unterstützung entwickeln wir bundes-
weite Grundqualifizierungen für Tea-
mer*innen und Fachfortbildungen und 
erstellen Informations- und Handrei-
chungsmaterialien für Projekte, Lehr-
kräfte und Jugendliche.
Im Zuge des Modellprojektes konnten 
wir nun die erste hauptamtliche Stelle 
für queere Bildungsarbeit auf Bundese-
ben schaffen, was ein wichtiger Schritt 
für queere Bildung in Deutschland ist!

Die Fragen stellte Philipp Meinert
Weitere Infos: queere-bildung.de

Drei Fragen an Malte Legenhausen,
Queere Bildung e.V.

Queere Bildung e.V. ist der Bundesverband der Vereine und Projektinitiativen, die Bil-
dungs- und Aufklärungsarbeit zu sexueller und geschlechtlicher Vielfalt und Antidis-
kriminierung zu LSBTIAQ+ (Lesben, Schwule, Bisexuelle, Trans*, Inter*, Asexuelle, 
Queers, +) anbieten.

Die über 70 im Verband engagierten Projekte führen regional Workshops vor allem 
mit Schulklassen und Jugendgruppen durch. In den größtenteils ehrenamtlich durch-
geführten Veranstaltungen wird Wissen zu Konzepten und Begrifflichkeiten sexueller 
und geschlechtlicher Diversität vermittelt, werden gesellschaftliche Diskriminierungs-
mechanismen sichtbar gemacht und gesellschaftliche Hierarchien hinterfragt.

http://queere-bildung.de
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Die Akademie Waldschlösschen mit-
ten im Wald nahe Göttingen wurde 
1981 als Freies Tagungshaus Wald-
schlösschen gegründet, mit dem Ziel, 
ein bundesweiter Treffpunkt der 2. 
Deutschen Schwulenbewegung zu 
sein. Über die Jahre entwickelte sich 
das Waldschlösschen zu einer bundes-
zentralen LSBTIQ*-Bildungseinrich-
tung. Sie ist seit 1999 eine staatlich 
anerkannte Heimvolkshochschule in 
Niedersachsen. Ihre Bildungsarbeit 
wird, ihrem Leitbild folgend, getragen 
von dem Respekt für Vielfalt und 
der Anerkennung der Verschie-
denheit von Lebensstilen, Ge-
schlechtern und Sexualitäten 
sowie der Überzeugung vom 
Wert von Selbstorganisation 
und Selbstverantwortung. 
Träger der Bildungseinrich-
tung ist seit 2003 die gemein-
nützige rechtsfähige Stiftung 
Akademie Waldschlösschen. 
Das Bildungs- und Weiterbil-
dungsangebot der Akademie als 
Schnittstelle zwischen queerer 
Community und Mehrheitsgesell-
schaft erhält sein besonderes Profil 
insbesondere durch Bildung, Vernet-
zung, Qualifizierung von Haupt- und 
Ehrenamt in der Arbeit der Communi-
ty, im HIV-Kontext, der berufsbeglei-
tenden Weiterbildung in allen Bil-
dungsbereichen von der frühkind-
lichen (Kita), schulischen und außer-
schulischen Jugendarbeit  bis zur 
Hochschulbildung – in Kooperation 
mit Kommunen, Landes- und Bundes-
behörden sowie Hochschulen. Heute 
ist sie Teil des Kompetenznetzwerkes 
zum Abbau von Homo- und Trans-
feindlichkeit im Bundesprogramm 
„Demokratie leben!“ des BMFSFJ. In 
der Bildungsvernetzung kooperiert die 
Akademie mit Menschen, Gruppen 
und Netzwerken, die sich gegen grup-
penbezogene Menschenfeindlichkeit, 
insbesondere Homo-, Trans*- und In-

Vorgestellt: Die Akademie Waldschlösschen!

ter*feindlichkeit oder gegenüber Men-
schen mit HIV engagieren.     
Das Waldschlösschen reagierte 1985 
gleich zu Beginn der Aids-Krise mit 
ersten Bildungsangeboten auch vor 
dem Hintergrund, dass schwule Män-
ner von Anfang an die Hauptbetrof-
fenengruppe waren und bis heute sind. 
Teilweise auch in Zusammenarbeit 
mit der Deutschen Aids-Hilfe 

wurde damals mit der Konzeption 
und Durchführung von 
Fortbildungsangeboten sowohl für 
Mitarbeiter*innen in AIDS-Hilfen als 
auch für Menschen mit HIV und Aids 
begonnen, die sich in AIDS- und 
Selbsthilfegruppen engagieren.
Ab 1986 fanden die ersten bundeswei-
ten Positiventreffen statt, initiiert von 
zwei HIV-positiven schwulen Män-
nern. Diese Treffen sind bis heute mit 
jeweils bis zu 65 Teilnehmenden* ein 
zentrales Veranstaltungsangebot für 
HIV-Infizierte in der Akademie Wald-
schlösschen und finden sechs Mal im 
Jahr statt. Die Teilnehmenden* kom-
men mit unterschiedlichem Hinter-
grund, als Neuinfizierte oder „Lang-
zeitpositive“, berufstätig oder z.T. auch 
schon seit vielen Jahren berentet, kör-

perlich gesund oder gezeichnet von 
Erkrankungen als Folge der Infektion 
oder durch die Nebenwirkungen der 
antiretroviralen Therapien. Zusätzlich 
zu diesen großen Treffen führt die 
Akademie jährlich drei Treffen für 
HIV-positive Frauen durch. Vorträge 
und andere Formen der Informations-
vermittlung, Selbstreflexionsangebote, 
kreative Methoden und Entspannungs-
techniken werden eingesetzt, um z.B. 
Informationen im medizinischen und 
sozialrechtlichen Bereich zu vermit-
teln, Strategien im Umgang mit Diskri-
minierung zu erlernen und das eigene 
Selbstbewusstsein zu stärken, die Aus-
einandersetzung mit den relevanten 
Themen im Zusammenhang mit AIDS 
zu fördern, Vernetzung zu unterstüt-
zen, Engagierte im Selbsthilfebereich 

zu empowern und Möglichkeiten der 
Gesundheitsförderung aufzuzei-
gen. 
Nicht denkbar wären die Positiven-
treffen ohne die aktive Beteiligung 
der Selbsthilfe in die inhaltliche 
Vorbereitung und Durchführung. 

Seit 1988 finden die Positiventreffen 
in Kooperation mit der Selbsthilfe-

gruppe Positiv e.V. statt. Um die Qua-
lität der Treffen und Fortbildungen zu 
gewährleisten, werden in den Work-
shops mit dem Thema HIV und Selbst-
hilfe vertraute Referent*innen, z.T. 
selbst HIV-positiv, engagiert. Namhafte 
Wissenschaftler* innen und 
Mediziner*innen sind als Dozent*innen 
bei den Veranstaltungen dabei.
Die Themen der bundesweiten Positi-
ventreffen oder der Gesundheitstage 
für Menschen mit HIV im Wald-
schlösschen haben sich durch den Ein-
fluss der Therapien spürbar gewandelt. 
AIDS ist noch nicht heilbar, aber bei 
einer HIV-Infektion kann man heute 
von einer meist gut behandelbaren 
chronischen Erkrankung sprechen. 
Das 200. Positiventreffen fand im No-
vember vergangenen Jahres statt.

Wolfgang Vorhagen ist 
Pädagogischer Mitarbeiter bei der 

Stiftung Akademie Waldschlösschen
Infos: www.waldschloesschen.org

Die Akademie Waldschlösschen ist eine niedersächsische Bildungseinrichtung mit einen 
dezidiert queeren Programm. Mitarbeiter Wolfgang Vorhagen erzählt uns etwas über 
diesen bundesweit einmaligen Ort. In seinem Text legt er den Schwerpunkt auf Bildungs-
arbeit zu HIV und AIDS im Waldschlösschen.

http://www.waldschloesschen.org
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Bonus für soziale Arbeit: Paritätischer fordert Steuerabzug für 
alle Beschäftigten in sozialen Diensten in Höhe von 500 Euro

Der Paritätische Wohlfahrtsverband fordert angesichts der enormen Belastungen, 
denen Mitarbeitende in der sozialen Arbeit und anderer bereits als „systemrele-
vant“ definierten Berufe derzeit corona-krisenbedingt ausgesetzt sind, einen steu-
erfinanzierten Bonus in Form eines pauschalen Steuerabzugs in Höhe von 500 
Euro. Der Verband weist darauf hin, dass in den sozialen Diensten und Einrich-
tungen – von der Kinderbetreuung über die Eingliederungshilfe bis zu Beratungs-
stellen und Hilfen für Menschen in existenziellen Krisen wie Obdachlose oder 
Geflüchtete – gerade unter schwersten Bedingungen daran gearbeitet werde, An-
gebote und Unterstützung für Menschen, die auf Hilfe angewiesen sind, aufrecht 
zu erhalten. Deshalb müssten auch diese als „systemrelevant“ eingestuft werden 
und eine finanzielle Anerkennung erhalten.

Fragen und Antworten zur Corona-Krise
Corona-FAQ auf der Webseite  

des Paritätischen Gesamtverbandes

Wie gehe ich mit finanziellen Schwierigkeiten aufgrund 
der Pandemie um? Welche Quarantäneregelungen gelten 
im Pflege- und Gesundheitsbereich für Kontaktpersonen?

Die Coronakrise hat weitreichende praktische Folgen für 
Einrichtungen und Dienste der Wohlfahrtspflege. Um in 
dieser Lage einen Überblick zu geben,  veröffentlicht der 
Paritätische Gesamtverband aktuelle Informationen zu 
Ausbreitung und Prävention von SARS-CoV-2 für soziale 
Träger und alle Interessierten auf einer Sonderseite:

www.der-paritaetische.de/schwerpunkt/corona/

Die Fragen und Antworten werden laufend erweitert.

Zuschüsse für bedürftige Schüler*innen 
zur Anschaffung von Computern seien 
zwar unbedingt zu begrüßen, richteten 
sich aber nur auf eine kleine Gruppe und 
nur ein spezifisches Problem, in diesem 
Fall die Sicherstellung der Bildungsteilha-
be. Nicht gelöst werde die existenzielle 
Not, die sich für Millionen von Familien 
in Hartz IV und Menschen in der Alters-
grundsicherung mit Beginn der Corona-
Krise tagtäglich verschärfe.
Der Paritätische fordert ein armutspoli-
tisches Notprogramm, konkret die sofor-
tige Erhöhung der Regelsätze in der 
Grundsicherung um 100 Euro pro Monat 
und Haushaltsmitglied, um insbesondere 
angesichts der Preisexplosion für Lebens-
mittel eine ausgewogene Ernährung si-
cherzustellen. Zusätzlich sei eine Ein-
malzahlung von 200 Euro notwendig für 

Der Paritätische fordert ein sofortiges Not-
programm für Menschen in Hartz IV und 
in der Altersgrundsicherung. Es sei empö-
rend, so die Kritik des Verbandes an den 
Beschlüssen des Koalitionsausschusses 
vom 22. April, dass noch immer keine zu-
sätzlichen Leistungen für die große Grup-
pe armer Menschen vorgesehen seien. 
Diese seien durch die deutlichen Preisstei-
gerungen für Lebensmittel, durch wegge-
fallene Unterstützungsangebote und 
Mehrausgaben für Hygiene- und Gesund-
heitsbedarfe massiv belastet.
„Es ist beschämend, dass die Bundesregie-
rung ausgerechnet für arme Menschen in 
ihrer Not in dieser Krise offenbar im 
wahrsten Sinne des Wortes so gut wie 
nichts übrig hat“, kritisiert Ulrich Schnei-
der, Hauptgeschäftsführer des Paritä-
tischen Gesamtverbands. Die geplanten 

coronakrisenbedingte Mehraufwen-
dungen.
Der Verband unterstützt ausdrücklich 
eine von sanktionsfrei.de kurzfristig ge-
startete Hilfsaktion, mit der notleidende 
Familien in Hartz IV-Bezug unterstützt 
werden sollen. Dies entlasse den Staat 
aber nicht aus seiner Verantwortung. 
„Der Staat ist in der Pflicht, sofort eine Lö-
sung in der Fläche zu organisieren. Es 
geht um die Existenzsicherung von ar-
men Menschen in Deutschland“, so 
Schneider.

Positiv bewertet der Verband die neuen 
Regelungen zur Verbesserung des Kurz-
arbeitergeldes und der verlängerten Be-
zugsdauer des Arbeitslosengeldes. Auch 
Hilfen, um Schulen und Schüler*innen 
kurzfristig fit für digitalen Fernunterricht 
zu machen, um die aktuelle Krise zu be-
wältigen, seien im Grundsatz zu begrü-
ßen. „Es braucht kreative, kluge und vor 
allem machbare digitale Formate und Lö-
sungen, um alle Schüler*innen auch in 
den Zeiten des erzwungenen Heim- bzw. 
Fernunterrichts optimal zu fördern. Kein 
Kind darf zurückbleiben, weder weil sich 
die Familie nicht die nötige technische 

Corona-Krise: Paritätischer fordert Notprogramm für Menschen in Hartz IV

Alle Pressemitteilungen immer aktuell 
auf www.paritaet.org unter „Presse“

http://www.der-paritaetische.de/schwerpunkt/corona/
http://www.paritaet.org


293 | 2020

Verbandsrundschau

www.der-paritaetische.de

Solange keine medizinische Prävention 
– wie Impfung – gegen die Übertra-
gung des Virus SARS-CoV-2, wie Coro-
na in der Fachsprache genannt wird, 
verfügbar ist, besteht die wichtigste 
Möglichkeit der Eindämmung der Epi-
demie in der nicht-medizinischen Prä-
vention. Das sind zum Einen die harten 
Regeln für Abstand (physical distan-
cing), und Kontaktvermeidung (Ver-
hältnisprävention) und zum Andern die 
Regeln für persönliche Hygiene im All-
tag (Verhaltensprävention). Dazu fehlt 
es bislang an durchdringender und öf-
fentlichkeitswirksamer Aufklärung auf 
allen verfügbaren Kanälen und Medien.

Im Kern und als Voraussetzung des Er-
folgs für jede mögliche Strategie geht es 
um die optimale Mischung zwischen 
Verhältnis- und Verhaltens-Prävention. 
Derzeit dominiert in der Wahrneh-
mung der für Deutschland beispiellose 
Einsatz von Instrumenten der phy-
sischen Distanzierung durch Betriebs-, 
Schul- und KiTa-Schließungen, durch 
Quarantäne und Kontaktverbote. Un-
terstützt wird die Wirksamkeit dieser 
Maßnahmen durch den Einsatz von 
Tests in der Prävention und die Identi-
fizierung von (Kontakt-)Personen, die 
dann bis zum Ablauf der möglichen 
Inkubationszeit in Quarantäne gehen. 
Verhaltensprävention wird mit hoher 
Wahrscheinlichkeit auch über das Ende 
der jetzigen regulativen Verhältnisprä-
vention hinaus von Bedeutung sein und 
muss auch ohne diesen Rahmen bzw. 
diese Unterstützung wirksam bleiben. 
Schock und Angst beeinflussen zwar 
kurzfristig Verhalten, diese Verhaltens-
änderungen sind aber nicht zeitstabil, 
wenn Verhaltensprävention nicht pro-
fessionell organisiert und kommuni-
ziert wird. Möglicherweise für längere 
Zeit.
 
Die wichtigsten Regeln können leider 
nicht oft genug wiederholt werden:

Weil der weitaus größere Teil der Adres-
saten von einer Infektion mit Corona 
keine lebensbedrohliche Erkrankung 
zu erwarten hat, ist die Botschaft der 
Solidarität besonders wichtig. Zum ei-
nen gilt es der relativen Sorglosigkeit 
mancher jüngerer und gesunder Men-
schen mit dem Hinweis auf zahlreiche 
ernste Verläufe auch in diesen Grup-
pen entgegen zu treten. Zum anderen 
ist der Zusammenhang klar zu ma-
chen: Jede*r Infizierte, auch ohne 
Symptome, steckt im Durchschnitt 2 
bis 3 weitere Menschen an, in der Folge 
werden exponentiell viele, darunter 
auch viele ältere und/oder vorerkrankte 
Personen infiziert, bei denen die Wahr-
scheinlichkeit schwerer bis letaler Ver-
läufe sehr viel höher ist. Solidarität 
heißt dann: sich nicht anzustecken. 

Bei der Abstands-Botschaft wären grö-
ßere Präzision und ggf. Spezifizierung 
wünschenswert. Auch zu Mund-Nasen-
Schutz(Masken) in ihren verschiedenen 
Qualitäten bedarf es präziserer Anga-
ben zum Nutzen oder eben auch Nicht-
Nutzen. Auf keinen Fall darf sich der 
Terminus ‚social distancing‘ durchset-
zen, denn er bezeichnet das Gegenteil 
von Solidarität  und präventionsprak-
tisch nicht das, um was es geht: ‚physi-
cal distancing‘, körperlicher Abstand.

Beim Händewaschen sind allgemeine 
Ratschläge wie ‚gute Handhygiene‘ 
nicht hilfreich. Regelmäßig und gründ-
lich Händewaschen heißt: immer, wenn 
ich von draußen reinkomme (nachhau-
se oder zur Arbeit) sowie vor jedem Es-

sen die Hände mindestens 20 Sekun-
den mit warmem Wasser und Seife 
waschen.
Hände und Finger nicht ins Gesicht 
klingt trivial, ist es aber gewiss nicht, da 
solche Bewegungen zumeist unwillkür-
lich erfolgen, ihre Unterlassung also ein 
hohes Maß an nachhaltiger Konzentra-
tion erfordert.

Am klarsten von allen hier genannten 
ist die Botschaft  ‚Husten und Niesen 
nur in die Armbeuge oder ein sauberes 
Tuch‘, was nicht bedeutet, dass sie lü-
ckenlos und quasi von selber befolgt 
werden kann.

Am wording, der Gewichtung und der 
Reihenfolge dieser Botschaften muss 
sicher noch gearbeitet werden, mit dem 
Ziel: möglichst klar, möglichst einfach, 
möglichst einfach lebbar. Wegen der 
gegebenen Vielfalt der Kommunikati-
onswege und den sich rasch ändernden 
Nutzungsgewohnheiten müssen die 
Botschaften unter Nutzung der Rezepte 
der Werbeindustrie (Logo, Wiederho-
lung, Variationen, Humor, genderge-
recht, zielgruppenspezifisch, Illustrati-
onen) auf allen verfügbaren Kanälen 
laut und nachhaltig gesendet werden. 
Die Botschaften der Schweizer Kampa-
gne (www.bag-coronavirius.ch) finden 
sich z. B. derzeit in fast jedem Hausein-
gang, in den Geschäften, auf dem Dis-
play der Billet-Automaten, auf  Plaka-
ten und in TV-Spots etc. – und natür-
lich auch im Netz.

Verhaltensprävention gegen Corona  

Ein dringliches Plädoyer für mehr Aufklärung.
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Die Herausforderungen der verhältnis-
gestützten Verhaltensprävention sind 
bei Covid-19 keineswegs geringer als 
seinerzeit bei Aids, wo sie sehr erfolg-
reich war. Der Erfolg beruhte auf den 
Handlungsprinzipien Transparenz, 
faire Kooperation, Nicht-Diskriminie-
rung  und Freiwilligkeit.  Nicht nur, 
aber auch daraus kann noch vielerlei 
gelernt werden. Zwingend notwendig 
erscheint mir aber, dass der individu-
ellen Verhaltensprävention sofort ein 
erheblich höheres Gewicht in den Stra-
tegien gegen die Epidemie gegeben wer-
den muss und das dies einer breiten, 
öffentlich überall und für jeden Men-
schen wahrnehmbaren Mehrebenen-
Kampagne bedarf.
Bei der Konzeption und Durchführung 
einer solchen Dachkampagne muss be-
achtet werden, dass es nicht um triviale 
Änderungen im Alltag geht, deren Er-

lernung und verlässliche Anwendung 
eine rein kognitive Angelegenheit wäre. 
Körperliche Nähe/ Ferne im sozialen 
Umgang sind (Zwischen-)Ergebnisse 
langer Kulturentwicklungen, der Hand-
schlag als Begrüßung wurde noch vor 
wenigen Jahren als wichtiger Teil hie-
siger ‚Leitkultur‘ promotet. Auch ist zu 
bedenken, wie vermieden werden kann, 
dass wir uns künftig bei jeder sozialen 
Begegnung zunächst als potenziell in-
fektiös/ infizierend wahrnehmen.
Unterhalb einer solchen nationalen 
Dachkampagne mit ihren wenigen und 
klaren Botschaften geht es um die regi-
onal und lokal differenzierte Veranke-
rung in den Lebenswelten, also KiTas, 
Schulen, Hochschulen, Werkstätten, 
Betrieben, Verwaltungen, Marktplät-
zen, Spielplätzen, Freizeiteinrich-
tungen, Reiseverkehr. Hier bleibt viel 
Raum für dezentrale und partizipative 

Formen der Risikokommunikation und 
für das Zusammenwirken von Verhält-
nis- und Verhaltensprävention. 
Wie alle Infektionskrankheiten trifft 
Covid-19 sozial benachteiligte Men-
schen gesundheitlich, materiell und so-
zial stärker als wohlhabende und ver-
größert damit die ohnehin sehr große 
sozial bedingte Ungleichheit von Ge-
sundheitschancen. Dem muss mit ziel-
genauer Sozialpolitik, sozialarbeite-
rischen Strategien und eben auch durch 
Gesundheitsförderung in Lebenswelten 
entgegengewirkt werden, wie z. B im 
‚Kooperationsverbund gesundheitliche 
Chancengleichheit‘. Je besser dies alles 
gelingt, desto erfolgreicher wird auch 
die Covid-19 Prävention sein.

Prof. Dr. Rolf Rosenbrock 
Gesundheitswissenschaftler und  

Vorsitzender des  
Paritätischen Gesamtverbands

Frisch gebloggt: Das Soziale in der Krise.

Mangel und Not werden sichtbar
Je länger die Krise andauern wird, desto 
schwerwiegender kumulieren die wach-
senden Bedarfe und sinkenden Ressour-
cen zu sozialen Notlagen. Die soziale Not 
in Krisenzeiten ist dabei eine, die öffent-
lich kaum sichtbar ist. Die im öffentli-
chen Raum sichtbare Obdachlosigkeit ist 
nur die sprichwörtliche Spitze des Eis-
bergs, verglichen mit dem verborgenen 
Ausmaß an Mangel und Not der Haus-
halte, die neben dem Geldmangel nun 
auch die Sorge um Gesundheit in den 
eigenen vier Wänden hält. Das verweist 
auch auf eine immaterielle, aber nicht 
weniger dramatische Seite der Krise: Die 
neue Verwiesenheit auf den eigenen 
Haushalt und seine Angehörigen führt 
jenseits der weitläufigen Altbauwoh-
nungen zu verstärktem Stress, der allzu 
häufig in häuslicher Gewalt kulminiert, 
während Frauenhäuser und andere Hil-
festrukturen entweder geschlossen oder 
deutlich schwerer zugänglich sind. Auch 
das Hilfetelefon ist kaum zu erreichen, 
wenn man auf engem Raum isoliert ist. 
Die ungleiche Verteilung von Bildungs-
chance radikalisiert sich angesichts der 
verschlossenen Infrastruktur von Schu-
len, Jugendzentren und Bibliotheken. E-
Learning und Unterricht online setzen 

eine Hardware voraus, die Kindern und 
Jugendlichen in Armut schlicht nicht zur 
Verfügung steht. Ein anderes Problem, 
das sich in der Krise radikalisiert, sind 
Einsamkeit und soziale Isolation. Gerade 
ältere und beeinträchtigte Menschen 
sind häufig noch „offline“ und entbehren 
deshalb selbst einfacher Möglichkeiten, 
sich mit anderen auszutauschen. Das 
nachbarschaftliche Engagement vieler 
Menschen dabei, anderen zu helfen und 
soziale Isolation zu durchbrechen, ist be-
eindruckend und nachahmenswert, lei-
der aber ebenfalls sehr ungleich verteilt.

Verteilungskämpfe verschwinden nicht
Die Forderung des Paritätischen nach fi-
nanzieller Soforthilfe für arme Men-
schen konnte politisch bisher noch nicht 
umgesetzt werden. Zur Sicherung der 
sozialen gemeinnützigen Infrastruktur 
wurden glücklicherweise viele Schutz-
maßnahmen auf den Weg gebracht und 
es ist zumindest politischer Wille er-
kennbar, etwaige noch vorhandene Lü-
cken zu schließen. Doch deutlich wird, 
dass die berechtigten und fortlaufenden 
Feierstunden zugunsten der Menschen, 
die die klassische Daseinsvorsorge, die 
Gesundheitsfürsorge, Sorge- und Versor-
gungsaufgaben aufrechterhalten, keiner-

lei Gewähr dafür bieten, dass diese Tätig-
keiten und Hilfestrukturen – die Be-
darfswirtschaft in der Ökonomie des 
Alltags – nach überstandener Krise wie-
der auf ihre angestammten Plätze ver-
wiesen werden. Soziale Verteilungs-
kämpfe treten in der Krise in den Hinter-
grund, aber sie verschwinden nicht. Mit 
steigenden Arbeitslosenzahlen und ge-
wachsener Staatsverschuldung werden 
sie schon bald unter dem Ruf nach mehr 
Effizienz und Einsparungen erneut auf 
den Prüfstand gestellt werden. Auch die 
besonders unterstützungsbedürftigen 
Gruppen haben noch keinerlei Anlass, 
angesichts der bestehenden Mangellagen 
auf stärkere Unterstützung zu hoffen. In 
und nach der Krise werden neue Vertei-
lungskämpfe virulent werden, in denen 
die Leistungs- und Gewährleistungsver-
antwortung des Staates neu verhandelt 
werden wird. Ob der Sozialstaat der Zu-
kunft soziale Verwundbarkeit dauerhaft 
reduzieren oder institutionalisieren wird, 
ist noch lange nicht ausgemacht.

Dr. Joachim Rock
ist Leiter der Abteilung Arbeit, Soziales, 

Europa beim Paritätischen Gesamtverband

Dies ist der Auszug aus einem 
ausführlicheren Blogbeitrag. Mehr auf:  

www.der-paritaetische.de/blog/

http://www.der-paritaetische.de/blog/
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Orientierungshilfe für  Träger von 
Kindertageseinrichtungen in Zeiten 
der Corona-Pandemie

Die Corona Pandemie hat auch in 
Deutschland zu starken Einschrän-
kungen des öffentlichen und wirt-
schaftlichen Lebens geführt. Davon 
betroffen waren auch die Kinderta-
geseinrichtungen, die in den vergange-
nen Wochen lediglich eine Notbetreu-
ung aufrecht erhalten und angeboten 
haben.
Auch wenn es gegenwärtig noch keine 
klaren politischen Aussagen darüber 
gibt, ob und wann der Betrieb der Kin-
dertageseinrichtungen wieder regel-
haft aufgenommen werden kann, ist es 
aus Sicht des Paritätischen unabding-
bar, das sich Träger und Fachkräfte mit 
den Auswirkungen von Covid-19 auf 
ihre Arbeit auseinanderzusetzen und 
eigene Ideen und Konzepte für den Be-
trieb ihrer Einrichtungen unter diesen 
veränderten Anforderungen entwi-
ckeln. Mit der vorliegenden Orientie-

rungshilfe will der Paritätische hierfür 
einen Beitrag leisten und  Möglich-
keiten aufzeigen, wie Träger eine Öff-
nung der Kindertageseinrichtungen – 
erst einmal im eingeschränkten Be-
trieb – ermöglichen können. Die Aus-
führungen spiegeln dabei den aktu-
ellen Sachstand wider und werden ggf. 
an veränderte Bedingungen angepasst. 
Jeder Träger muss dabei für sich die 
passenden Maßnahmen auswählen. 
Hierbei sei ausdrücklich darauf hinge-
wiesen, dass dabei der Schutz und das 
Wohl der Kinder, der Eltern und der 
Fachkräfte im Mittelpunkt stehen, 
auch wenn eine Ansteckung mit Co-
vid-19 selbst unter Einhaltung der vor-
handenen Hinweise nicht ausgeschlos-
sen werden kann.

Unterstützungsarbeit mit Geflüchte-
ten in Zeiten der Corona-Pandemie
Geflüchtete leben hierzulande teilwei-
se unter hygienisch und gesundheit-
lich katastrophalen Verhältnissen in 
Sammelunterkünften und sind ver-

mehrt Risikofaktoren ausgesetzt. 
Räumliche Enge und fehlende Privat-
sphäre machen ein Einhalten der allge-
meinen Vorsorgemaßnahmen unmög-
lich und beeinträchtigen die gesund-
heitliche und psychosoziale Situation 
erheblich. „Social distancing“ und ein 
„Rückzug“ in das eigene Zuhause ist 
für viele dieser Menschen nicht mög-
lich. Zudem fehlt es an zuverlässigen 
aktuellen mehrsprachigen Informatio-
nen. Gleichzeitig ist die direkte Unter-
stützungsarbeit von und mit Geflüchte-
ten beeinträchtigt. Vielerorts kann Be-
ratung nicht mehr vor Ort und persön-
lich stattfinden.
Mit der vorliegenden Arbeitshilfe möch-
ten wir Berater*innen, Unter-
stützer*innen und weitere mit Geflüch-
teten Engagierte ermutigen, aus der ak-
tuellen Situation heraus ggf. neue Wege 
zu gehen, Zugänge zu Informationen 
für Geflüchtete aufrecht zu erhalten 
bzw. zu erleichtern sowie alternative 
Kommunikationsstrukturen und digi-
tale Formate auszuprobieren, um die 
bisherige Unterstützungsarbeit sowie 
neue Projektideen weiterhin umsetzen 
zu können.

Diese und weitere Veröffentlichungen 

finden Sie zum kostenlosen Download 

auf www.paritaet.org  

unter „Publikationen“.

Frisch veröffentlicht
Der Bedarf nach ausführlichen Informationen zum Umfang mit Corona in sozialen 
Einrichtungen ist groß. Unsere Referent*innen sind daher gerade besonders bemüht,  
schnell und trotzdem fundierte Antworten auf die wichtigsten Fragen rund um die 
Pandemie zu geben. Zwei ganz aktuelle Publikationen wollen wir daher hier kurz 
vorstellen. 

Am 23. April 2020 demonstrierten zahl-
reiche Menschen mit dem gebotenen Si-
cherheitsabstand für die Evakuierung der 
völlig überfüllten Lager auf den griechi-
schen Inseln in Berlin.
Über 40.000 Geflüchtete müssen dort auf 
engstem Raum und unter katastrophalen 
Bedingungen zusammengepfercht hausen.
Auch der Paritätische Hauptgeschäftsfüh-
rer Ulrich Schneider war dabei und erklär-
te unter anderem in seiner Rede: „Nach 
einer qualvollen Flucht werden hier Men-
schen unter völlig menschenunwürdigen 
katastrophalen Bedingungen zusammenge-
pfercht und schutzlos der Corona-Pande-
mie ausgeliefert. Was  hier passiert ist ein 
brutaler Bruch von Menschenrechten 
durch die EU und durch Deutschland.“

Menschenrechte wahren – Lager auflösen – Evakuierung jetzt!

http://www.paritaet.org
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Niemand wird verschont, aber ältere 
Menschen sind am stärksten betroffen. 
Erste in China durchgeführte For-
schungsarbeiten zeigen, dass die 
durchschnittliche Sterblichkeitsrate 
bei Covid-19 zwar bei 2,3% liegt, das 
Sterberisiko aber mit zunehmendem 
Alter steigt. Bei den 70- bis 79-Jährigen 
steigt das Risiko um mehr als das Drei-
fache auf 8%, bei den über 80-Jährigen 
liegt es bei 15%. Ein ähnliches Muster 
ist jetzt in Italien, Spanien und den 
Vereinigten Staaten zu beobachten.
Das Gesundheitssystem in Deutsch-
land arbeitet mit Hochdruck daran, 
ältere Menschen zu schützen. HelpAge 
Deutschland richtet seinen Blick aber 
darüber hinaus auf einkommens-
schwache ältere Frauen und Männer in 
allen Ländern und Regionen weltweit, 
insbesondere Afrika. 

Katastrophale Folgen
In vielen Regionen haben die Men-
schen Schwierigkeiten, grundlegende 
Hygienestandards zu erfüllen. Eine 
physische Distanzierung ist in über-
füllten Slums oder Flüchtlingslagern 
überhaupt nicht möglich. So in Nord-
Syrien, wo seit Dezember 2019 fast 
eine Millionen Menschen aufgrund 
des wieder entfachten Konflikts aus ih-
rer Heimat fliehen mussten. Ein groß-
flächiger Covid19-Ausbruch an diesen 
Orten hätte katastrophale Folgen. 

COVID-19: Ältere Menschen schützen 

Besonders ältere Menschen sind in 
Entwicklungs- und Schwellenländern 
aufgrund ihrer eingeschränkten Mobi-
lität oder Armut vom örtlichen Ge-
sundheitssystem abgeschnitten und 
haben keinen Zugang zu den Informa-
tionen über Risikofaktoren und Schutz-
maßnahmen. Die Expertenkommissi-
on der Vereinten Nationen stellte dazu 
am 29.03.2020 in einem Bericht an die 
Hochkommissarin für Menschenrech-
te der Vereinten Nationen, Michelle 
Bachelet fest, dass weltweit ältere Men-
schen bei der Behandlung gegen das 
Corona Virus gegenüber anderen 
Gruppen diskriminiert werden und 
forderte die Weltgesundheitsorganisa-
tion (WHO) und die internationale 
Staatengemeinschaft dazu auf, diese 
Missstände umgehend zu beseitigen.

C-19 hat bei vielen Nicht-Regierungsor-
ganisationen zu einem dramatischen 
Einbruch von Spendengeldern geführt, 
der durch institutionelle Geldgeber 
bisher nicht ausgeglichen wird. Bisher 
setzt HelpAge jedoch alle Projekte fort.
HelpAge hat bereits Schutzmasken, 
Gummihandschuhe und Plastikstiefel-
abdeckungen für die Mitarbeiter*innen 
im Gesundheitswesen, die für die Öf-
fentlichkeitsarbeit in den Gemeinden 
zuständig sind, sowie Handdesinfekti-
onsmittel und persönliche Hygienesets, 

die ältere Menschen 
benutzen können, be-
reitgestellt und wird 
diese Maßnahmen 
fortsetzen. Für rund 
2000 € können wir so 
ca. 100 ältere Men-
schen unterstützen. 
Parallel dazu laufen 
unsere Projekte im 
Bereich der Gesund-
heitsfürsorge weiter.
So bilden wir unter 
anderem weiterhin 

Pflegepersonal für die häusliche Pflege 
aus. Fortbildung und Training von bis 
zu 20 häuslichen Pflegerinnen zum 
Umgang mit Covid-19 kosten ca. 250 €.

Gegen die soziale Isolation 
Soziale Isolation ist eine weitere Ge-
fahr für die psychische Gesundheit 
älterer Menschen. Verschiedene Maß-
nahmen sollen einen Beitrag zur Ver-
besserung des Wohlbefindens leisten. 
Zum Beispiel wurde ein Telefon-Bud-
dy-System eingeführt. Freiwillige mel-
den sich regelmäßig telefonisch und 
erkundigen sich nach dem Wohlbefin-
den ihrer „älteren-Buddies“, tauschen 
sich aus und wo nötig, werden Besuche 
bei ihnen organisiert, Medikamente 
besorgt oder Pflegedienste aktiviert.

HelpAge wird den Schwerpunkt seiner 
Arbeit weiter auf Afrika legen, denn 
die Bekämpfung des Corona-Virus ist 
nur eine Herausforderung. Am 10.
April 2020 wurde ein erneuter Aus-
bruch von Ebola im Kongo von der 
WHO bestätigt, dessen Auswirkungen 
noch nicht absehbar sind. Zudem 
droht nach den Ernteausfällen der 
noch immer nicht bekämpften Heu-
schreckenplage im östlichen Afrika 
eine mögliche Hungersnot.

Dr. Jürgen Focke ist Referent für 
Referent Policy & Advocacy 

bei HelpAge Deutschland e.V. 
Weitere Infos: www.helpage.de

Covid-19 hat sich rasch zu einer globalen Bedrohung von beispiellosem Ausmaß ent-
wickelt, die inzwischen über 200 Länder und Gebiete weltweit erreicht hat. Nach 
Angaben der Weltgesundheitsorganisation (WHO) sind über 1,5 Mio. Menschen von 
der Pandemie betroffen und über 93.000 an ihr verstorben (Stand: 11.04.2020). 

http://www.helpage.de
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fon, Social Media oder aber auch im 
persönlichen Gespräch (z.B. während 
eines Spaziergangs) können Kontakte 
hergestellt und wichtige Beziehungen 
erhalten werden. Und diese Signale 
sind es, die Kinder vor Gewalt sicherer 
machen können!
2. Krisenkonzepte auf- und ausbauen!
Es braucht eine krisen- und notfallorien-
tierte Infrastruktur der örtlichen Kinder- 
und Jugendhilfe. Ein abgestimmtes Sys-
tem zwischen niedrigen Hilfezugängen 
(über Telefone, Hotlines etc.), aus fle-
xiblen Hilfemöglichkeiten und der dau-
erhaften Verfügbarkeit von Jugend-
ämtern ist die Basis für gelingenden 
Kinderschutz (nicht nur) in der Krise. 
Außerdem müssen Betreuungskonzepte 
für Kinder aus Familien erstellt werden, 
die mit der Situation derzeit überfordert 
sind. Die Notbetreuung unter der Maß-
gabe des Kindeswohls muss daher in 
Kitas und Schulen möglich und Krisen-
plätze auch unter den mitzudenkenden 
Schutzbedürfnissen der Mitarbeiter* in-
nen in den Einrichtungen erreichbar 
und verfügbar sein. Beratungsstellen 
brauchen Ausnahmeregelungen, um 
Schutz und Kontakt in der Krise zu er-
möglichen. Hierzu müssen die 
Mitarbeiter*innen aber optimal ge-
schützt sein, sie brauchen Zugang zu 
Schutzkleidung, Schnelltests und Unter-
stützungsmaßnahmen. Auch das gehört 
zur infrastrukturellen Grundversorgung 
von Kindern und Jugendlichen in der 
Krise.
3. Das Kindeswohl zur Richtschnur künf-
tiger politischer Entscheidungen machen!
Die Fragen des Kindeswohls müssen viel 
stärker als bislang zur Richtschnur künf-
tiger politischer Entscheidungen zum 

Betroffen sind insbesondere Familien, 
die auch schon vor der Krise psychoso-
zial belastet waren, z.B. durch Arbeits-
losigkeit, psychische Erkrankungen 
oder Paarkonflikte. Dazu kommt, dass 
Kinder und Jugendliche aufgrund der 
derzeitigen Kontakt- und Bewegungs-
beschränkungen in ihrer Autonomie 
und ihrer Bewegungsfreude gehemmt 
sind und die Familien viel Zeit auf en-
gem Raum miteinander verbringen 
müssen.  Die gegenwärtig sozial zuge-
spitzte Situation verbunden mit einer 
Unsicherheit und teilweise Perspektiv-
losigkeit forcieren soziale Konflikte und 
innerfamiliale Konfliktdynamiken. Es 
ist zu erwarten, dass daher auch gewalt-
tätiges Handeln in Familien stärker 
werden wird. Die neue familiale Nähe 
schafft somit auch ein Potential für se-
xuelle, körperliche und andere Formen 
der Gewalt innerhalb von Familien. Aus 
dem Fokus geraten, aber mindestens 
genauso betroffen sind die geflüchteten 
Familien und Kinder, die aktuell in Ge-
meinschaftseinrichtungen ausharren. 
Aus Sicht unserer Mitgliedsorganisati-
on, der Bundesarbeitsgemeinschaft der 
Kinderschutz-Zentren (www.kinder-
schutz-zentren.org), kommt es daher 
vor allem darauf an:
1. Netzwerke für Kinder 
aufrechterhalten und stärken!
Dies heißt zum einen die Infrastruktur 
der Kinder- und Jugendhilfen auch in 
Zeiten der verminderten direkten Aus-
lastung aufrechterhalten und finanziell 
absichern. Außerdem gilt es, alternative 
Formen der Kommunikation und Bera-
tung für Zeiten von Kontaktsperren 
und Isolation kind- und jugendgerecht 
anzubieten und umzusetzen. Per Tele-

weiteren Umgang mit der Pandemie 
werden. Das System des Kinderschutzes 
und die unterschiedlichen Kinderschutz-
einrichtungen gehören zur sogenannten 
„kritischen Infrastruktur“, weil sie ele-
mentare Versorgungsleistungen für Fa-
milien in Not und Konflikten bereitstel-
len. Jugendämter, soziale Dienste, Bera-
tungs- und Fachberatungsstellen brau-
chen daher die entsprechenden Rah-
menbedingungen, die notwendige Aus-
stattung und die politische Unterstüt-
zung.

Juliane Meinhold 
ist Referentin für Jugendhilfe beim 

Paritätischen Gesamtverband 

Kinderschutz in Corona-Zeiten
Die Corona-Pandemie ist ein gesamtgesellschaftlicher Ausnahmezustand, der für alle Men-
schen – ob jung oder alt – mit besonderen Herausforderungen verbunden ist. Dass die ober-
ste Priorität der Gesundheitsschutz der Bevölkerung ist, liegt auf der Hand. In der sozialen 
Arbeit begegnen wir nur immer gravierender den Anforderungen der Rechtsgüterabwägung. 
In der Kinder- und Jugendhilfe stellt sich gerade in dieser Situation die Anforderung zwischen 
Gesundheitsschutz von Kindern, Jugendlichen, Familien und Mitarbeiter*innen über Kontakt-
sperren und Isolation auf der einen Seite sowie drohenden Kindeswohlgefährdung auf der 
anderen Seite abzuwägen. Kindeswohlgefährdungen können im Zweifel nur über einen di-
rekten Kontakt mit betroffenen Kindern und Jugendlichen eingeschätzt und durch enge Bera-
tung und Begleitung bzw. die höchste Stufe der Intervention, die Inobhutnahme, beendet 
werden.  Wie kann das Kindeswohl in Zeiten von Corona ausreichend geschützt  werden? 

Die Angebote für Kinder, Jugendliche 
und Familien, sich telefonisch oder digi-
tal beraten zu lassen und Hilfebedarf 
anzuzeigen, sind erheblich ausgeweitet 
worden. Die wichtigsten bundesweiten 
Angebote sind diese: 
Nummer gegen den Kummer 
www.nummergegenkummer.de
Kinder- und Jugendtelefon 116111 
Elterntelefon 0800 1110550 
Onlineberatung für Kinder und 
Jugendliche der bke:
www.bke-beratung.de
UBSKM:
www.kein-kind-alleine-lassen.de 
Telefonberatung, Emailberatung, Ch-
atmöglichkeit für Kinder und Jugend-
liche und Informationen für Erwach-
sene:
www.deine-playlist-2020.de

Weitere Infos

http://www.bke-beratung.de
http://www.kein-kind-alleine-lassen.de
http://www.deine-playlist-2020.de
http://www.nummergegenkummer.de
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Seit Einführung des Bundesfreiwilli-
gendienstes (BFD) im Jahr 2011 hat sich 
die Freiwilligendienstlandschaft weiter 
ausdifferenziert. Junge Menschen mit 
unterschiedlichsten Erwartungen und 
Hintergründen nehmen am Freiwilli-
gen Sozialen Jahr (FSJ) und am BFD 
teil. Andere Jugendliche haben hinge-
gen noch nie etwas von der Möglichkeit 
dieser besonderen Engagementformen 
gehört. Am 11. und 12. März 2020 tra-
fen sich daher 29 Fachkräfte der Paritä-
tischen Freiwilligendienst-Träger in Er-
furt, um über die Erwartungen und 
Interessen der jungen Generationen 
mit Blick auf die Weiterentwicklung der 
Paritätischen Freiwilligendienste zu 
diskutieren. Es wurden Jugendstudien 
beleuchtet sowie Maßnahmen und 
Konzepte erarbeitet, wie Paritätische 
Freiwilligendienste für die junge Gene-
ration noch attraktiver ausgestaltet wer-
den können. Acht jugendliche Freiwilli-
ge nahmen ebenfalls an dem Fachtag 
teil und bewerteten die Ergebnisse aus 
ihrer Perspektive. 
Was genau ist in den zwei Tagen pas-
siert? Zunächst wurden die Ergebnisse 
von zwei aktuell vorliegenden Jugend-
studien vorgestellt und in den Kontext 
der Freiwilligendienste eingeordnet. 
Julia Schlicht stellte in ihrem Einfüh-
rungsvortrag Auszüge der 18. Shell-
Jugendstudie vor, wonach 34 Prozent 
der Befragten dem politischen Engage-
ment eine hohe Bedeutung beimessen. 
Ein Teil der jungen Generation setzt 
sich nach Ansicht der Shell-
Jugendforscher*innen für globale The-
men, wie dem Klimaschutz ein, weil 
sie relativ frei von existentiellen Sorgen 
aufwachsen. Anders als in den Vorgän-
gerstudien, geht ein Großteil der Be-

Einblicke in den Fachtag „Paritätische Freiwilligendienste für die Jugend von heute“
fragten davon aus, den angestrebten 
Schulabschluss zu erreichen und auch 
den Übergang zwischen Schule und 
Ausbildung bzw. Studium zu mei-
stern.
Bedeuten diese Ergebnisse, dass Frei-
willigendienste für die Leistung- und 
Normorientierte Generation kein at-
traktives Angebot mehr sind? Antwor-
ten darauf bietet das Projekt „u-count“. 
In dem Projekt wurden Kinder und 
Jugendliche in Zukunftswerkstätten 
und Jugendhearings zu Freiwilligen-
diensten befragt. Die Ergebnisse des 
Projektes stellte Peggy Eckert, Leiterin 
des Projekts bei der Deutschen Kinder- 
und Jugendstiftung, vor. Einen diskur-
siven Einblick in die Zukunftswerk-
stätten ermöglichte Garib Hasu, Ju-
gendmoderator von „u-count“.
Die Ergebnisse verdeutlichen eins: 
Freiwilligendienste sind immer noch 
ein Angebot, dass die Zielgruppe nut-
zen würde. Allerdings gibt es auch eine 
Reihe anderer, wenn nicht sogar besse-
rer Alternativen, so die Jugendlichen. 
Finanzielle Anreize, die die Jugend-
lichen im Wesentlichen in Form von 
Vergünstigungen etwa bei Freizeit- 
und Mobilitätsangeboten und weniger 
in einer Erhöhung des Taschengeldes 
sehen, könnten die Dienste attraktiver 
machen. Einige der jugendlichen Be-
fragten hatten noch nie etwas von der 
Engagementmöglichkeit gehört. Um 
mehr jungen Menschen einen Zugang 
zu Freiwilligendiensten zu eröffnen, 
ist daher die Bereitstellung von Infor-
mationen über jugendgerechte Kanäle 
notwendig. Schulen sind dabei ein 
wichtiger Multiplikator, genauso wie 
meinungsstarke Gleichaltrige aus dem 
sozialen Umfeld. 

 Angeregt durch diese Inputs, arbei-
teten die Teilnehmenden des Fachtags 
erste Ideen und Maßnahmen u.a. in 
den Arbeitsgruppen Rahmenbedin-
gungen, Öffentlichkeitsarbeit und pä-
dagogische Begleitung aus. Die Ergeb-
nisse wurden der „Höhle der Freiwilli-
gen“ präsentiert, einer Jury bestehend 
aus den jugendlichen Freiwilligen. 
Überzeugte das jeweilige Konzept der 
Gruppe, so waren die FSJler*innen be-
reit am nächsten Tag die Ideen gemein-
sam mit der Gruppe weiterzudenken. 
Im Ergebnis der zwei Tage wurde 
sichtbar, dass einige Träger in Teilbe-
reichen ihre Rahmenbedingungen auf 
die Wünsche jugendlicher Freiwilliger 
bereits angepasst haben. Hier bedarf 
es Austausch- und Lernplattformen, 
damit auch andere Paritätische Träger 
von diesen Erfahrungen profitieren. 
Andere Maßnahmen, die in den zwei 
Tagen entwickelt wurden, können 
durch eine Ressourcenbündelung aller 
Träger umgesetzt werden, so zum Bei-
spiel die Idee eines Anleiter*innen-
Essential-Heftes für die Fachkräfte in 
den Einsatzstellen.
Generell wurde den Beteiligten be-
wusst, dass die Paritätischen Freiwilli-
gendienste sich in einem permanenten 
Wandel- und Innovationsprozess be-
finden müssen, um den veränderten 
Ansprüchen der Zielgruppe gerecht zu 
werden. So bedarf es heute schon ei-
nen Blick auf die Freiwilligendienste 
von morgen. 

Dr. Julia Schlicht ist Referentin  
Bundesfreiwilligendienst  

beim Paritätischen Gesamtverband
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Frau Lütkes, die Bundesregierung hat 
sich zum Ziel gesetzt, die Kinderrechte 
im Grundgesetz zu verankern. Warum 
braucht es Kinderrechte im Grundgesetz?
Die Rechte von Kindern als eigenstän-
dige Persönlichkeiten sollten explizit 
im Grundgesetz stehen. Das gäbe der 
Berücksichtigung der Interessen und 
Bedürfnisse von Kindern mehr Rechts-
sicherheit. Zwar gilt die UN-Kinder-
rechtskonvention bereits als einfaches 
Bundesrecht in Deutschland, jedoch 
müssen Rechtsanwendende die für 
alle Menschen geltenden Grundrechte 
über eine komplizierte Herleitung des 
Völkerrechts mit einem besonderen 
kinderrechtlichen Gehalt erst auslegen. 
Die Folge ist ein Umsetzungsdefizit 
der UN-Kinderrechtskonvention in 
Rechtsprechung und Verwaltung, das 
wir in einem juristischen Gutachten 
klar belegen konnten. 

Ein erster Gesetzesentwurf von Bundes-
justizministerien Christine Lambrecht 
schlägt eine Formulierung vor. Wie schät-
zen Sie diese ein?
Für uns ist zentral, dass die Regelung 
im Ergebnis nicht hinter dem zurück-
bleibt, was in der UN-Kinderrechtskon-
vention, der Charta der Grundrechte 
der EU und in der ständigen Rechtspre-
chung des Bundesverfassungsgerichtes 
enthalten ist. Die vorgeschlagene For-
mulierung bringt jedoch weder den 
Kindeswohlvorrang noch das Recht von 
Kindern und Jugendlichen auf Beteili-
gung deutlich zum Ausdruck. Beides 
braucht es jedoch um die Gesetzge-
bung und Rechtsprechung des Bun-
des und der Länder, als auch die Ver-

waltungspraxis im Sinne der „besten 
Kinderinteressen“ nachhaltig zu be-
einflussen. Grundrechte binden Parla-
mente, Ministerien, Behörden und Ge-
richte als unmittelbar geltendes Recht, 
sodass sie bereits frühzeitig in ihren 
Entscheidungen eine kinderrechtliche 
Perspektive einnehmen werden. Und 
das hat eine gesamtgesellschaftliche 
Perspektive: Die Beachtung der Kinder-
rechte und die flächendeckende frühe 
Beteiligung von Kindern sind ein not-
wendiger Weg zur Herausbildung von 
Verantwortungsübernahme und Ent-
wicklung demokratischer Kompeten-
zen der nächsten Generation.

Frau Prof. Dr. Andresen, Beteiligung ist ein 
elementares Kinderrecht. Wie nehmen 
Kinder und Jugendliche selbst ihre Betei-
ligungsrechte wahr?
„Fragt uns!“ ist das zentrale Motto, was 
uns das Jugend-Experten-Team von 
Children‘s Worlds + mitgegeben hat. 
Dabei sind zwei Aspekte zentral, die 
Haltung mit der Erwachsene Kindern 
und Jugendlichen begegnen sowie ver-
bindliche Strukturen für Beteiligung. 
In der Studie haben wir Kinder und Ju-
gendliche gefragt, ob sie in der Familie 
und in der Schule beteiligt werden. In 
der Familie fühlen sich über 80 Prozent 
der Befragten ernst genommen und ge-
hört. In der Schule ist die Zustimmung 
mit 70 Prozent etwas geringer. Tat-
sächliche strukturelle Möglichkeiten 
braucht es  – das zeigen die Ergebnis-
se – jedoch noch. Die Einschätzung, ob 
Kinder und Jugendliche in der Familie 
oder in der Schule tatsächlich mitent-
scheiden können, war hier schon deut-

lich negativer: in der Familie stimmen 
dem 60 Prozent voll zu. Auf die Schu-
le schauen Kinder und Jugendliche 
skeptischer. Nur knapp die Hälfte der 
Befragten findet, dass Mitentscheiden 
in der Schule möglich sei. Um Betei-
ligungsrechte umzusetzen, müssen 
auch strukturelle Mitbestimmungs-
möglichkeiten geschaffen werden. 

Warum muss das Beteiligungsrecht expli-
zit im Grundgesetz stehen? 
Artikel 12 der UN-Kinderrechtskonven-
tion schreibt fest, dass Kinder und Ju-
gendliche in allen Angelegenheiten, die 
sie betreffen, beteiligt werden sollen. 
Dieser Grundsatz muss sich explizit in 
einer Formulierung für die Aufnahme 
der Kinderrechte in das Grundgesetz 
wiederfinden. Denn Veränderungen 
sind nötig. Beispielhaft will ich hier die 
Verwaltung und die Justiz nennen, dort 
gibt es aktuell noch Defizite. Unter an-
derem bei der Schaffung einer kindge-
rechten Infrastruktur wie der Planung 
eines neuen Spielplatzes oder der An-
hörung gerade von jüngeren Kindern 
in familiengerichtlichen Verfahren. 
Teils zurückzuführen auf höchst unter-
schiedliche Regelungen, teils aufgrund 
mangelnder praktischer Anwendung. 
Durch eine eindeutige und klare Ver-
ankerung des Beteiligungsrechtes im 
Grundgesetz erhoffen wir uns hier 
mehr Verbindlichkeit. 

Die Fragen stellte Katrin Frank,  
Referentin Familienhilfe/-politik,  

Frauen und Frühe Hilfen  
beim Paritätischen Gesamtverband

Weitere Infos:  www.dkhw.de 
und www.dksb.de

Kinderrechte ins Grundgesetz! 

Anne Lütkes, Vizepräsidentin Deutsches 
Kinderhilfswerk e.V. (links) und Prof. Dr. 
Sabine Andresen, Vizepräsidentin Deut-
scher Kinderschutzbund Bundesverband 
e.V. (rechts), erläutern im Kurzinterview, 
warum die Kinderrechte in unsere Verfas-
sung gehören.

http://www.dkhw.de
http://www.dksb.de
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Unser Webzeugkoffer und unsere Tool 
Tipps haben alles, was Du brauchst, wenn 
Du auf einmal am Küchentisch deinen Ar-
beitsalltag organisieren musst.

Die Online-Welt bietet unheimlich viele 
Möglichkeiten, unsere Öffentlichkeits- 
oder auch Zusammenarbeit einfacher, 
schöner und spielerischer zu gestalten.  
Jetzt ist die für viele eine schlichte Not-

wendigkeit im Home-Office. Aber kein 
Problem. Auf unserer Seite kannst Du dich 
inspirieren lassen! In unserem prall ge-
füllten Webzeugkoffer finden sich Anlei-
tungen, Empfehlungen und Tipps zu Social 
Media-Kanälen und diversen Tools zur 
Zusammenarbeit. Stöber einfach mal 
durch! 

Wie organisiere ich eine Videokonferenz?
Wie plane ich eine Telefonkonferenz? 
Doodle, Dudle, Foodle & Co - was ist das 
beste Tool zur Terminfindung? Diese und 
weitere Fragen klären wir für euch! Natür-
lich kommen regelmäßig neue Einträge 
hinzu oder alte werden überarbeitet. Alle 

Infos auf www.paritaet.org unter 
„Schwerpunkt“ und „Digitalisierung.“ 
Und wer eine konkrete Frage vermisst: 
Wir freuen uns über Vorschläge  
an digikom@paritaet.org.

Plötzlich mobil arbeiten? Kein Problem!

WEBZEUGKOFFER

http://www.paritaet.org
mailto:digikom@paritaet.org
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Details zu unseren 160 Rahmenver-
trags-Partnern, bei denen Sie Rabatte 
erhalten, finden Sie nach einloggen un-
ter www.der-paritaetische.de/intern 
ein im Einkaufsportal.

Neue Partner:
•	 Check Point ist ein Anbieter im Be-

reich Cyber-Sicherheit für IT-Kom-
munikation. Die branchenführen-
den Lösungen bieten Einrichtungen 
Schutz vor Cyber-Angriffen und 
überzeugen mit einer beispiellosen 
Erfolgsquote beim Abfangen von 
Schadsoftware und anderen Arten 
von Bedrohungen. 

•	 SVA ist ein deutscher Systeminte-
grator, der bundesweite Betreuung 
mit persönlichen Ansprechpartnern 
anbietet. Neben klassischen Re-
chenzentrums-Infrastrukturen und 
IT-Service-Management ist SVA 

Partner nahezu aller großen Hard-
ware- und Softwarehersteller. 

•	 FOCUS entwickelt (elektrische) 
Mountainbikes fürs Gelände, (elek-
trische) Rennräder für die Straße 
sowie (elektrische) Allzweck-Fahr-
räder für die Stadt. Die Rabatte 
erhalten unsere Verbandsmitglieder 
sowie alle Mitarbeitenden privat. 

News: 
Die Deutsche Hospitality vereint unter 
einem Dach insgesamt 150 Hotels unter 
fünf Hotelmarken: Steigenberger Hotels 
& Resorts, MAXX by Steigenberger, Jaz 
in the City, IntercityHotel und Zleep Ho-
tels. Der Vertrag wurde bis März 2021 
verlängert.
Aral erhöht den Nachlass auf Diesel-
kraftstoffe, zudem erhalten Sie ab so-
fort auch Rabatt auf Ottokraftstoffe. 
Den Tankkarten-Kundenantrag finden 
Sie im Einkaufsportal.

In unserer geschlossenen Facebook-
Gruppe „Parität exklusiv – Rahmenver-
träge“ geben wir Tipps rund um die 
Themen unserer Partner, informieren 
über Vorteile für Mitarbeitende, ma-
chen Gewinnspiele und vieles mehr. Zu-
dem soll uns die Gruppe als Austausch-
plattform dienen. 

Sie finden uns auch auf Instagram:
instagram.com/pari_spar

Für Rückfragen stehen Ihnen Karsten 
Härle und Rebecca Neuparth gerne zur 
Verfügung: einkauf@paritaet.org

Einkaufsvorteile nutzen!

http://www.der-paritaetische.de
http://www.facebook.com/paritaet/
mailto:redaktion@paritaet.org
http://www.instagram.com/pari_spar
mailto:einkauf@paritaet.org


gleich
       iM NETZ

www.wir-sind-paritaet.de
Das Projekt #GleichImNetz steigert die Sichtbarkeit sozialer Organisationen im 
Internet. Als Paritätisches Netzwerk stehen wir ein für unsere Werte Offenheit, 
Vielfalt, Toleranz. Unsere Plattform www.wir-sind-paritaet.de bietet einen Ort, 
im Netz gemeinsam Position zu beziehen und aufzuzeigen, wie viele wir sind. 

Wer bringt das 
WLAN mit?
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